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      Über dieses Buch
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      Nur aus Gefälligkeit nimmt der Fengshui-Meister C. F. Wong die siebzehnjährige Australierin Joyce als Praktikantin in seinem Fengshui-Büro in Singapur. Aber dass Joyce nicht mit ein wenig Ablage zufrieden zu stellen ist, damit hat er nicht gerechnet. Ebenso überraschend stellt sich heraus, dass bei seinen Aufträgen jeweils mehr hinter dem schlechten Fengshui steckt … Trotz aller Missverständnisse werden die vorlaute Joyce und der mürrische Wong ein unschlagbares Team. Mit britischem Humor, asiatischer Philosophie und gesundem Menschenverstand wenden die beiden auch noch das schlechteste Fengshui zum Guten.


      Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.


      
        »Mr. Wong und Jo sind letztlich ein Multikulti–Team, das von einem auf den anderen Tag miteinander agiert, wie es in der realen Welt bei einer globalen Fusion von Unternehmen der Fall ist. Aber am Ende steht eine Erfolgsstory: Trotz aller Missverständnisse werden Jo und Wong ein unschlagbares Team, in dem jeder offen für den anderen ist und die aus seiner Kultur herauswachsende Stärke ausspielt.«


        
          Claudia Keller, quip Magazin der Wirtschaftsjunioren in Deutschland, Berlin
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          Nury Vittachi (*1958) gilt - laut BBC – als »Hongkongs witzigster Kommentator«. Er lebt seit 1986 in Hongkong, wo er sich als Kolumnist, Buchautor und Herausgeber einer Literaturzeitschrift Kultstatus verschafft hat. Er arbeitet als Dozent an der Hong Kong Polytechnic University.


          Zur Webseite von Nury Vittachi.
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          Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, wuchs in England und Finnland auf. Viele Jahre verbrachte sie in China und Taiwan, zuletzt als Professorin für Geschichte in Taipeh. Sie arbeitet als freie Übersetzerin.


          Zur Webseite von Ursula Ballin.

        

      


      Dieses Buch gibt es in folgenden Ausgaben: Taschenbuch, Taschenbuch Jubiläumsausgabe, E-Book (EPUB), E-Book (Kindle), E-Book (Apple-Geräte) – Ihre Ausgabe


      Mehr Informationen, Pressestimmen und Dokumente finden Sie auch im Anhang.
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        Der Fengshui-Detektiv


        Kriminalroman


        Aus dem Englischen von Ursula Ballin


        E-Book-Ausgabe


        Mit einem Bonus-Dokument im Anhang
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        Die Originalausgabe erschien 2000 unter dem Titel The Feng Shui Detective bei Chameleon Press, Hongkong.


        Die erste Ausgabe dieses Werks im Unionsverlag erschien am 8.7.2003
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          Produziert mit der Software transpect (le-tex, Leipzig)


          Haupttext (E-Book-Body): Version 1


          Zusatztexte (Front-/Backmatter): Version vom 18.07.2016, 04:01h


          Transpect-Version: ()

        


        DRM Information: Der Unionsverlag liefert alle E-Books mit Wasserzeichen aus, also ohne harten Kopierschutz. Damit möchten wir Ihnen das Lesen erleichtern. Es kann sein, dass der Händler, von dem Sie dieses E-Book erworben haben, es nachträglich mit hartem Kopierschutz versehen hat.
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      Unsere Angebote für Sie


      Allzeit-Lese-Garantie


      Falls Sie ein E-Book aus dem Unionsverlag gekauft haben und nicht mehr in der Lage sind, es zu lesen, ersetzen wir es Ihnen. Dies kann zum Beispiel geschehen, wenn Ihr E-Book-Shop schließt, wenn Sie von einem Anbieter zu einem anderen wechseln oder wenn Sie Ihr Lesegerät wechseln.


      Bonus-Dokumente


      Viele unserer E-Books enthalten zusätzliche informative Dokumente: Interviews mit den Autorinnen und Autoren, Artikel und Materialien. Dieses Bonus-Material wird laufend ergänzt und erweitert.


      Regelmässig erneuert, verbessert, aktualisiert


      Durch die datenbankgestütze Produktionweise werden unsere E-Books regelmäßig aktualisiert. Satzfehler (kommen leider vor) werden behoben, die Information zu Autor und Werk wird nachgeführt, Bonus-Dokumente werden erweitert, neue Lesegeräte werden unterstützt. Falls Ihr E-Book-Shop keine Möglichkeit anbietet, Ihr gekauftes E-Book zu aktualisieren, liefern wir es Ihnen direkt.


      


      Wir machen das Beste aus Ihrem Lesegerät


      Wir versuchen, das Bestmögliche aus Ihrem Lesegerät oder Ihrer Lese-App herauszuholen. Darum stellen wir jedes E-Book in drei optimierten Ausgaben her:


      
        	Standard EPUB: Für Reader von Sony, Tolino, Kobo etc.


        	Kindle: Für Reader von Amazon (E-Ink-Geräte und Tablets)


        	Apple: Für iPad, iPhone und Mac

      


      Modernste Produktionstechnik kombiniert mit klassischer Sorgfalt


      E-Books aus dem Unionsverlag werden mit Sorgfalt gestaltet und lebenslang weiter gepflegt. Wir geben uns Mühe, klassisches herstellerisches Handwerk mit modernsten Mitteln der digitalen Produktion zu verbinden.


      Wir bitten um Ihre Mithilfe


      Machen Sie Vorschläge, was wir verbessern können. Bitte melden Sie uns Satzfehler, Unschönheiten, Ärgernisse. Gerne bedanken wir uns mit einer kostenlosen e-Story Ihrer Wahl.


      Informationen dazu auf der E-Book-Startseite des Unionsverlags
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      Das rote Atelier

    


    Kürzlich, vor eintausend Jahren, lebte ein Weiser in der Ebene der Krüge. Sein Name war Lu Xueʼan. Er sprach: »Das Beiwerk im Leben eines Menschen ist nicht sein Leben. Und doch ist das Beiwerk im Leben eines Menschen sein Leben.«


    Ist dies ein Widerspruch? Ja und wiederum auch nein. Man möge bitte über folgendes Bild nachdenken.


    Es ist ein heißer Tag. Du sitzt unter einem ganz kleinen Baum. Es ist gut. Da gibt es Schatten. Du kannst alles um dich her sehen. Nirgends kann sich der Eindringling verbergen. Der Schatten aber reicht nur für einen. Du empfängst keine Gäste. Du wirst einsam.


    Du gehst zu einem größeren Baum. Der hat genug Schatten für zwei, drei Gäste, mit denen sich der Schatten teilen lässt. Das ist sehr schön. Der Stamm jedoch ist ziemlich breit. Hinter dir liegt ein Gelände. Du kannst nicht sehen, wer sich dort befindet.


    Wir werden allmählich älter. Wir gehen zu noch viel größeren Bäumen. Du findest einen Banyan-Baum, so groß, dass ein ganzes Dorf in seinem Schatten sitzen kann. Nun hast du eine sehr große Welt. Doch Gefahr lauert. Hinter dir liegt unbekanntes Gelände, das ebenso weit ist wie das Gelände vor dir.


    Manche gelangen nie an einen großen Banyan-Baum. Andere wechseln aus kleinen in große Welten. Aber etwas in ihrem Leben verstört sie. Sie kehren in sehr kleine Welten zurück.


    Grashalm, wenn du jemandem begegnest, musst du ihm in aller Ruhe eine Frage stellen. Wie groß ist deine Welt? Dies gehört zu den wichtigsten Dingen, die du über einen Menschen in Erfahrung bringen kannst.


    Mitunter begegnest du jemandem, und du erkennst, dass deine eigene Welt nicht groß genug ist, um ihn darin aufzunehmen. Dann stehst du vor einer Entscheidung. Sagst du, da sei kein Platz? Oder gehst du zu einem größeren Baum?


    Des Weiteren sprach Lu Xueʼan: »Frage nicht die Unsterblichen, wie groß die Welt sei. Du erschaffst die Welt.«


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 73)


    C.F. Wong schloss sein tintenverschmiertes Notizbuch und legte es zusammen mit dem Federhalter in die Schublade. Dann streckte er die Finger und starrte aus dem Fenster. Obwohl er, während er schrieb, die Rolle des weisen alten Gelehrten zur Schau trug, spürte er doch oft, wie er hilflos zu einem getadelten Schüler wurde.


    Zwar empfand er seine eigene Welt als groß. Nur: Sein Büro war so klein! Diese Tatsache rechtfertigte denn auch, wie er fand, seine spontane Abwehrhaltung gegen die Bitte des Mannes, der ihm im weltlichen, geschäftlichen Sinn vorgesetzt war.


    Wongs Sekretärin und Bürovorsteherin Winnie Lim hatte ihm die schlechte Nachricht in ihrem breiten Singapurer Hokkien-Akzent überbracht. »Einer von Mr. Puns Kontak, er will von Sie Gefälligkeit. M. C. Queeny oder so. Er will Sie finden Job für sein Sohn, Sie wissen schon, nein?«


    »M. C. Queeny? Ich habe nie von ihm gehört.«


    »M.C.Q.U.I.N.N.I.E. Der Junge heiß Joe. Sein Daddy sehr gute Kunde von Betrieb. Freund von Mr. Pun. Sekretärin von Mr. Pun, sie ruf mir an, sag mir. Sie sollen den Junge geben ein Job für seine Schulferien, okay oder nein?«


    Er seufzte. Einbrüche in seine Privatsphäre bedeuteten stets Unannehmlichkeiten. Ihm war bekannt, dass es in dieser Stadt, wie vermutlich überall in der modernen Welt, gang und gäbe war, dass Leute in Machtpositionen untereinander Jobs für ihre Söhne aushandelten. Das nannte man wohl, dachte er, »Old Boysʼ Network«, Seilschaften alter Kameraden, oder hieß es »junger Kameraden«, »Young Boysʼ Network«? Er musste das einmal in seinem Wörterbuch englischer umgangssprachlicher Wendungen nachschlagen. Der Haken war eben: Sein Büro bestand lediglich aus zwei Räumen, und seine Firma war so winzig. Es hatte nur Platz für ihn selbst, Winnie und ab und zu einen unterbeschäftigten chinesischen Philosophiestudenten, der an einer Teilzeitforschung arbeitete. Er hatte kein Budget, keinen freien Schreibtisch und auch gar keine Lust auszuhelfen.


    Nach einer für ihre Verhältnisse langen Pause von drei Sekunden fügte Winnie folgende weitere Nachricht hinzu: »Mr. Pun, er sag mir, ich soll Sie sagen, dass er außerordentlich zu schätzen weiß, wenn Sie helfen. So hat gesag: ›Außerordentlich zu schätzen weiß‹.«


    Dieser Ausdruck ließ Wongs Augen kurz aufleuchten. »Aha, ich verstehe.«


    Es trat eine Stille im Raum ein, da die Hirntätigkeit seiner beiden Insassen sich auf die linke Hemisphäre, nämlich auf die Finanzwindungen, verlagerte.


    »Wie viel glaub Sie?«


    Der Geomant1 zupfte nachdenklich an den wenigen schütteren Haaren auf seinem Kinn. »Sagt er ›Ich bin froh‹, so heißt das, es ist kleine Zulage drin. Wenn er es aber ›außerordentlich zu schätzen weiß‹, könnte das bedeuten, dass Honorarerhöhung im Ofen schmort.«


    »Im Ofen?«


    »Umgangssprachliche englische Wendung. Habe ich von Dilip gehört. Bedeutet: wird bald kommen.«


    »Gib jetzt schon Honorarerhöhung. Aber nicht für Sie-lah! Für Büro. Vorschuss wird erhöht, damit zahlen Junge sein Gehalt.«


    »Wann?«


    »Wenn komm.«


    »Nein. Wann kommt er?«


    »Nächste Woch. Montag.«


    »Ach so. Wir können ihm ja etwas Ablage geben. Damit der Kleine beschäftigt ist. Weg von der Straße. Das will er doch im Grunde nur. Mo baan faat! Was soll man machen?«


    In Wongs Bewusstsein trat das Problem bald in den Hintergrund. Langsam, auf Qigong-Art, atmete er aus, und mit dem Atem verströmten seine Ängste. Heute war so ein Tag, an dem es ihm einfach unmöglich war, sich über irgendetwas aufzuregen. Woran das lag, konnte er nicht genau sagen. Er schien eben unter dem Einfluss eines ganz allgemeinen Wohlbehagens zu stehen.


    Ihm war bewusst, dass dieses positive Gefühl eher von innen als von außen kam. Das Büro der Firma C.F. Wong & Co. lag im ersten Stock der Wai-Wai Mansions, eines alten chinesischen Geschäftshauses im unmoderneren Abschnitt der Telok Ayer Street. Die schmale Fahrbahn draußen war zu einer viel befahrenen Ausfallstraße geworden. Ständig bebte der Fußboden, wenn schwere Fahrzeuge vorbeidonnerten. Heute Vormittag war es wieder schlimm gewesen. Zähflüssiger Verkehr hieß zwar, dass die Fenster weniger ratterten, doch dafür lieferten ungeduldige Pendler ein wüstes Hupkonzert.


    Dieses Gefühl innerer Gelassenheit stammte gewiss nicht aus dem Ambiente des Büros selbst, voll gestopft wie es war mit Schreibtischen, Aktenschränken, Regalen und Bücherborden. Natürlich war es unter der Würde eines Fengshui-Meisters, in einem derart chaotischen Umfeld zu arbeiten. Doch Wong hatte längst jeden Versuch aufgegeben, die innenarchitektonischen Vorstellungen von Ms. Lim unter Kontrolle zu bringen. Da hoffte nun so mancher einflussreiche Geschäftsmann in Singapur für seine Büroeinrichtung auf Wongs orakelgleiche Urteilssprüche, doch Winnie gegenüber traute er sich nicht, ähnliche Ratschläge zu erteilen. Sie, als feurige Sechsundzwanzigjährige aus einer chinesischen Guching-Familie, ging davon aus, dass ihr als Vorstand auch die Verwaltung aller materiellen Belange des Büros zukam. Tatsächlich galt allerdings ihr Hauptinteresse tagsüber der Anwendung von Make-up und Nagellack und der Vervollkommnung entsprechender Techniken.


    Etwa vier Jahre zuvor, als die Firma eröffnet worden war, hatten sie einen Teil des einen großen Raums, den sie damals mieteten, abgetrennt, um eine separate Kammer für den leitenden (und einzigen) Geomanten zu schaffen. Wong hatte ursprünglich versucht, sie zu einem die Chi-Energie konzentrierenden Arbeitsraum für sich selbst zu gestalten, doch sie erwies sich als zu klein und zu ungünstig positioniert.


    Nach den Fengshui-Kriterien der Acht-Häuser-Schule handelte es sich bei dem Büro um einen Duigua-Raum, dessen Rückseite nach Westen, die Eingangstür nach Osten lag. Seine eigene gemütliche Ecke befand sich zwischen Südwesten (gut: Das stand für blühende Gesundheit) und Süden (schlecht: die Position der Fünf Geister), weshalb er erhebliche Mühe aufwenden musste, um sie benutzbar zu machen. Noch übler war, dass sie so nah an Winnies Schreibtisch lag. Die wohl überlegte Aufhängung eines metallenen Windspiels diente dazu, die schlimmsten Einflüsse ihres übermächtigen Feuer-Chi abzuwehren.


    Dennoch arbeitete Wong in letzter Zeit im Hauptbüro, und zwar an einem Schreibtisch, der im rechten Winkel zu Winnies Tisch stand. In sein Privatzimmer ging er nur noch zur Meditation, zum Nachdenken, zur Ahnenverehrung, für die Rituale an Glück bringenden Tagen und für sein Mittagsschläfchen.


    Nein, entschied er, das friedliche Gefühl kam zweifellos von innen. Es lag an der guten Nachtruhe, die er genossen hatte. Es lag an der ausgezeichneten in Öl gebackenen Teigrolle, die er auf dem Weg zur Arbeit an seinem Frühstücksstand verspeist hatte. Es lag am behaglichen Summen des Teekessels dort im Winkel des Büros. Es lag daran, dass heute sein sechsundfünfzigster Geburtstag war, obwohl er nie Geburtstage gefeiert hatte, nicht mal als Kind. Es war eine gute Zahl, diese Sechsundfünfzig, weit besser als die scheußliche Fünfundfünfzig mit ihrer so stark negativen Zahlensymbolik. Nein, sechsundfünfzig war fein, eine Zahl, die für Alter und Reife und Staatskunst stand. Ein Jahr der Weisheit. Ein Lebensabschnitt, in dem er gewiss etwas Wertvolles und Beachtenswertes zu sagen haben würde. Er sollte wirklich sein Buch fertig schreiben. Bei diesem Gedanken zog er sein Notizbuch aus der Lade und begann wieder zu kritzeln.


    Der Montag dämmerte derart heiß und diesig herauf, dass sogar die Luft müde und lustlos wirkte. Langsam ging die Sonne auf und schien einen undurchsichtigen Dunstvorhang aus dem Boden zu ziehen. In ihren grellweißen, schräg durchs Fenster fallenden Strahlen drehten sich Staubgebilde, die der Luftzug hochwirbelte. Die Nachbarschaft war um sieben Uhr früh kurz durch einen harmlosen Notfall, ein kleines Feuer im Haus gegenüber, geweckt worden. Wie der Wachmann berichtete, wurde es wahrscheinlich durch ein Räucherstäbchen verursacht, das von einem dem Schutzgott geweihten Hausaltar gefallen war. Sirenen erschütterten die Gebäude, bis ein Feuerwehrmann eintraf. Er fand eine ältere buddhistische Nonne vor, die das Feuer mit ihren bloßen Füßen ausgetreten hatte– harten, schwieligen Hufen, denen die unsanfte Behandlung nichts hatte anhaben können.


    Wong, der bereits die erste Konferenz des Tages hinter sich hatte, trat um halb zehn schwitzend durch die Tür seines Büros. Eine besorgt blickende Winnie begrüßte ihn und nickte zu einer großen Gestalt hin, die auf seinem Schreibtisch saß und eine ausländische Illustrierte las.


    »M. C. Queeny. Wie Sie sehen, ist kein Junge«, sagte Winnie.


    »Jawohl«, sagte er und sah.


    Ms. McQuinnie sprang vom Schreibtisch, stapfte mit zwei Schritten quer durch den Raum und schüttelte ihm fest die Hand. Nein, sie heiße nicht Joe, sondern Joyce, obwohl alle sie Jo oder Joey nannten. An Ablage sei sie eher weniger interessiert. Sie sei zurückgestellt worden, was immer das heißen solle, und arbeite jetzt mit einem Privatlehrer an einem Projekt über asiatische Geomantie als Teil ihres Aufnahmeantrags zu einem exklusiven Uni-Kurs. Einige Wochen ihrer Sommerferien würde sie gern damit zubringen, Wong zuzuschauen und praktische Anwendungen zu studieren. Sie wolle sein »Schatten« sein, wie sie sich ausdrückte. Sie wolle beobachten, wie er im Büro arbeitete, und ihn zu Feldstudien bei seinen Besuchen begleiten. Seit drei Wochen sei sie in Singapur. Sie redete wie ein Wasserfall– doch in welcher Sprache nur?


    »Ich dann also: ›Na, wie soll ich subito zu ʼner Fäng-schuh-i-Fachfrau werden oder was?‹ Mein Papi dann: ›Mein Kumpel Mr. Pun hat da ʼnen echten Fäng-schuh-i-Meister an der Hand, bei dem kannst du drei Monate jobben.‹ Ich dann wieder: ›Boh ey!‹«


    Wong machte große Augen.


    »Also ich, ja? Ich bin echt konkret ruhig oder wie oder was«, fügte sie auflachend hinzu. »Sie checken absolut null, dass ich überhaupt da bin. Ha ha ha ha ha!«


    Wong wurde auf Anhieb klar, dass es dieser Person nicht gegeben war, ruhig zu sein, selbst wenn man ihr die Stimmbänder chirurgisch entfernte. Allein schon ihr Äußeres war laut. Sie war groß. Sie trug knallige Farben. Sie war Westlerin. Mit derselben Logik konnte eine Giraffe behaupten, sie sei unauffällig, bloß weil sie keine Stimme hatte. Manche Leute passten eben einfach nicht in ein gewisses Milieu. Wie hieß es noch in seinem Buch Fünfhundert Redensarten mit Erläuterungen? Sie war ein bunter Hund!


    Ohne erkennbaren Grund lachte sie schon wieder. Wong merkte, dass es ein nervöses Lachen war. Einen Moment lang starrten sich die beiden an und schwiegen dann. Das kann ja gar nicht gut gehen, dachte er. Immerhin, denk an Mr. Pun; du musst dafür sorgen, dass er etwas Günstiges erfährt. »Sie haben also Interesse, selbst Fengshui-Meister zu werden?«, fragte Wong, zwang seine Wangen zu einem Lächeln und sprach den chinesischen Begriff für Geomantie betont deutlich in seinem kantonesischen Dialekt als fung-soi aus.2


    Sie prustete los, was der Geomant für einen Ausdruck der Wut hielt. »Ich? Null Chance! Ich will reich werden. Wo kann ich denn hier meine Sachen abladen?«


    Winnie räumte einen der Lagertische für Ms. McQuinnie frei, den diese als Schreibtisch benutzen konnte. Sofort schob der Eindringling den Tisch mit dem Fuß an ein Fenster. »Bessere Aussicht!«, erklärte Joyce, die nicht bedachte, wie taktlos es war, das Mobiliar in den Räumen eines Geomanten umstellen zu wollen. Nachdem sie sich häuslich eingerichtet hatte– von ihrem Tisch ging ein ungünstiger Energiewirbel aus und zielte direkt auf den Meditationsbereich–, erklärte sie Wong, sie wolle von rein akademischer Warte aus über Fengshui schreiben.


    »Also, ich sag mal, ich weiß ja nicht, ob ich an das Zeug überhaupt glaube. Ich bin eigentlich ziemlich, na ja, skeptisch von wegen Magie und so Mumpitz. Ich meine, nicht dass ich Ihre Arbeit für Mumpitz halte, das nun grad nicht. Aber ich schreib vielleicht doch irgendwie mehr so demaskierend darüber. Mein Lehrer steht nämlich auf etwas kontroverse Thesen.«


    Wong war sich zwar nicht sicher, was »Mumpitz« oder »demaskieren« bedeutete, doch eins wusste er genau: Mit dieser jungen Frau in seinem Büro würde er sich nicht wohl fühlen. Seine Beobachtungen während der folgenden halben Stunde bestätigten ihn. Sie war zu ausländisch, zu jung, zu laut, zu groß, zu neugierig auf seine Arbeit. Unablässig stellte sie Fragen. Sie notierte alles, was er sagte. Sie hörte bei all seinen Telefonaten gespannt zu. Er sah sich genötigt, auf Putonghua, Hakka, Hokkien oder Kantonesisch auszuweichen, sofern seine Gesprächspartner diese Dialekte ebenfalls sprachen.


    Später ging sie einkaufen und kam mit einem riesigen Pappbecher zurück, der etwas enthielt, was sie als »doppelte Kapuze« bezeichnete und was nach bitterem Kaffee und Kuhmilch roch. Davon wurde ihm dermaßen übel, dass er seine geschmorten Kutteln, die er sich zu Mittag von einem Straßenhändler geholt hatte, nicht aufessen konnte. Am Telefon lachte sie mit ihren Freunden wie ein schreiender Esel. So durften eigentlich nur Männer lachen! Die Lachsalven waren derart lautstark, dass sie von seinen Freunden über sein Telefon gehört werden mussten. Er fürchtete, man würde glauben, er habe sein Büro auf einen Schlachthof verlegt.


    Am Nachmittag, als er über seinen Berichten saß, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln. Ms. Joyce McQuinnie war irgendwo zwischen vierzehn und dreißig (Wong fand es seit je schwierig, das Alter von Westlern einzuschätzen), und sie war ein äußerst geselliges Wesen, das viel Zeit am Telefon verbrachte, um ein Treffen zur Feier des neuen »Jobs« zu arrangieren. Als sie im Büro angekommen war, schien sie zwei, drei Zentimeter größer zu sein als er, doch seit sie sich eingerichtet und die Schuhe ausgezogen hatte, war sie auf sein Maß geschrumpft. Über ihrer sehr blassen Haut lag eine feine Schicht Sommersprossen, und ihr glattes Haar hatte das rötliche Braun eines Eichhörnchenpelzmantels. Sie trug maskuline Arbeitsstiefel mit dicken Gummisohlen, darüber nahm er dunkle Strumpfhosen, einen kurzen Rock und einen weiten, formlosen Pullover wahr. Im einen Ohr steckten offenbar fünf Metallknöpfchen, im andern sieben. Ringe trug sie keine, dafür baumelten an beiden Handgelenken mächtige indische Armreife, die bei jeder Bewegung klimperten und ständig drohten, ihren Kaffee umzukippen.


    »Ist sie hübsch?«, fragte einer seiner Freunde, der aus Kuala Lumpur anrief.


    »Sie ist eine mat-sellah, Ausländerin!«, flüsterte Wong.


    Sie gab sich aber redlich Mühe, Interesse an ihrem Thema zu bekunden. Den Vormittag über sah die junge Frau Bücher über Fengshui durch, und nachmittags versuchte sie, das Ablagesystem in den Griff zu bekommen– keine leichte Aufgabe, da Winnie das System von Fall zu Fall neu erfand, worin denn auch der Hauptgrund dafür bestand, dass sie unersetzlich war.


    Wong seufzte nur und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Mo baan faat! Was soll man machen?


    Doch als der Nachmittag verstrich, ertappte er sich dabei, wie er mit Interesse ihren Telefongesprächen zuhörte. Ihm wurde schlagartig klar, dass sich seine so lästige neue Assistentin am Ende doch als nützlich erweisen konnte. Denn sie war ja eine Gratisquelle englischen Konversationsunterrichts, für den sonst in Singapur unverschämte Preise verlangt wurden.


    Erst spät hatte Wong begonnen, Englisch zu benutzen. Fast sein ganzes Leben hatte er in Guangdong verbracht und war erst vor zehn Jahren nach Hongkong gezogen, von wo aus man ihn fünf Jahre später nach Singapur versetzte. Er war stolz auf sein Sprachtalent (er beherrschte sechs chinesische Dialekte). Nur mit englischen Redensarten hatte er sich lange geplagt, denn er fand sie fast alle verwirrend und bar jeder Logik. Ms. McQuinnie verwendete, vielleicht ihrer Jugend wegen, eine Unmenge englischer Slang-Ausdrücke. Einige kannte er aus dem Buch, das er in der Woche zuvor studiert hatte: Howʼs Tricks? Umgangsenglisch II. Sein Entschluss, das nächste Buch auf Englisch zu schreiben, stand felsenfest (er hatte bereits zwei Fengshui-Bücher in Chinesisch verfasst), doch er fühlte sich im Englischen noch nicht firm genug. Er war nämlich davon überzeugt, dass der Schlüssel zur Anerkennung als guter Schriftsteller in der Beherrschung zeitgemäßer alltagssprachlicher Wendungen lag.


    Er fragte sie nach der Bedeutung etlicher der fremdartigen Wörter, die sie benutzte, und sie passte scharf auf, als er sie sich notierte.


    Unvermittelt fiel sie in die Rolle einer strengen Lehrerin, die ganz einfach alles korrigierte, was er von sich gab. »Bloß so lernt man was«, sagte sie. Sein anfänglicher Ärger verflog, als er merkte, dass sie die Dinge meist gut erklärte und dass sie es ihm vielleicht sogar ermöglichen würde, dem Lehrer und den Mitschülern in seiner englischen Konversationsgruppe zu imponieren.


    Einmal, als sie am Telefon mit einer ihrer Freundinnen redete, brachte sie einen Schwall von Ausdrücken an, die er überhaupt nicht verstand. Er notierte sie und nahm sich vor, später nachzufragen.


    Ständig sagte sie »cool«. Das kannte er. Aber sie sagte auch way, good fish, yo, hunky, ratted, soupy, pass the bucket, gloppy, wally, mega und wowser. Nichts davon stand in seinen Lehrbüchern. Ihr Wort für »ja« war anscheinend »egal« oder »von mir aus«.


    Gerade blätterte er verstohlen in einem Wörterbuch, um etwas zu übersetzen, was ungefähr wie trip hop seedy klang, als das Telefon klingelte. Am Apparat war Laurence Leong, der stellvertretende Geschäftsführer der Firma East Trade Industries.


    »Ich habe eben ein Fax an Sie losgeschickt«, sagte Leong. »C.F., es geht bei dem Memorandum um die kurzfristige Einschätzung eines Anwesens namens Sun House. Das Fax müsste eigentlich jeden Moment durchkommen.« In diesem Augenblick begann auch schon das Gerät neben Winnie zu grummeln.


    Wong sah sich das dünne gerollte Papier fünf Minuten lang an, ehe er zurückrief. »Nein, würde ich sagen. Es ist ein Yin-Haus. Sehr großes Problem. Sehr negativ. Sogar dann, wenn wir es wirklich sauber aufräumen. Leute vergessen nicht. Ganz schwer wieder zu verkaufen! Ich empfehle, nicht kaufen.«


    Leong bemühte sich nach Kräften, Wong umzustimmen. Erstens sei es nicht mal ein Jahr lang als Bestattungsunternehmen genutzt worden; höchstens sechs bis zehn Monate lang, sagte er. Zweitens hätte man in dem Gebäude lediglich zwei Tote versorgt. Denn nachdem die jetzigen Bewohner, ein älteres Ehepaar aus Kuala Lumpur namens Wanedi, das Objekt gekauft hätten, wären sie beide bereits knapp einen Monat später erkrankt. »Es scheint fast, als ob das Haus schon schlechtes Fengshui hatte, bevor die Leichenbestatter einzogen«, sagte er.


    »Oftmals stimmt das«, sagte Wong.


    Leong erklärte, dass die angeschlagene Gesundheit der Wanedis sie bewogen habe, das Geschäft zu schließen; vorübergehend, wie sie hofften. Die ansässigen Leute freuten sich darüber, denn ein Bestattungshaus in so unmittelbarer Nähe ihres Dorfs war ihnen nie recht geheuer gewesen. Die Ehefrau, von deren Geld Haus und Grundstück bezahlt worden waren (sie war Erbin eines mittelgroßen Vermögens), hatte sich erholt, anders als ihr Gatte, der sich nach wie vor in äußerst kritischem Zustand befand. Mit anderen Worten: Sie verkauften aus einer Notlage heraus– stets eine Verlockung für Immobilienkäufer.


    »Der Mann steht also an der Schwelle des Todes, im übertragenen wie im wörtlichen Sinn«, kommentierte Wong, der sich diebisch freute, sein Geschick im Umgang mit englischen Wortspielen vorzuführen.


    »Was? Ach so, verstehe. Ganz recht«, sagte Leong. »Hören Sie, C.F., ich fände es auf jeden Fall gut, wenn Sie rasch runterflitzen würden und sich die Sache mal ansähen. Mr. P. ist wirklich scharf drauf! Die Wanedis sind ja immer noch ernstlich krank und haben letzte Woche beschlossen, das Objekt zu verkaufen und nach K.L. zurückzugehen. Daraufhin hat unser Mann in Melaka zugeschnappt. Bleiben Sie kurz dran, C.F., ich hab auf dem andern Apparat einen Anruf. Hallo?« Eintönig dudelte Greensleeves.


    Wong wusste, dass die Firma weit mehr an dem großen Grundstück rings um das Gebäude als am Haus selbst interessiert war. Der Geomant wusste auch, dass seine Dienste, die man gewöhnlich eher als freiwillige Extraleistung sah, hier, wenn es sich um einen Ort des Todes handelte, plötzlich zu einem unverzichtbaren Faktor wurden. Seine Stimmung hob sich. Er könnte behaupten, bereits voll ausgebucht zu sein, und einen Aufpreis für die kurzfristige Einschätzung verlangen.


    Und wer weiß, vielleicht würde es sogar ganz nett. Unter Fengshui-Gesichtspunkten waren alte malaysische Häuser oft recht interessant. Womöglich handelte es sich um ein Peranakan-Stadthaus oder ein Wohnhaus im niederländischen Kolonialstil. Außerdem lebte ein guter Freund in der Gegend: Jhoti Sagwala, einer seiner ehemaligen Schüler, der jetzt irgendwo in der Nähe von Melaka ein ranghoher Polizist war. Wong kam der Gedanke, ihn anzurufen und ihm aufzutragen, er möge die Zutaten für einen Bananen-Kokos-Curry besorgen– ein Gericht, für das Sagwala zu Recht berühmt war.


    Greensleeves brach abrupt ab. »Wong, sind Sie noch dran?« Laurence Leong klang aufgeregt. »Der alte Mann ist gestorben: Wanedi, der Hausbesitzer. Das da eben am andern Apparat war unser Agent. Die Ehefrau ist einverstanden, dass die Gutachter und Sie das Objekt besichtigen, obwohl der Verstorbene sich eventuell noch dort befindet.« Wong nickte vor sich hin, zufrieden damit, dass der Tote sich an Ort und Stelle befand. Das würde ihm bei der Einschätzung und Bereinigung des Anwesens helfen, denn dann würde er erkennen, wie und wo man die Leichen aufbewahrte und wo der alte Mann gestorben war. »Okay, ich komme.«


    Am folgenden Nachmittag fanden C.F. Wong und Joyce McQuinnie sich in einem ziemlich klapprigen Taxi wieder, das eine Steigung bei Melaka emporkeuchte. Joyce hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Ihr Vater werde ihren Unkostenanteil bezahlen, erklärte sie. Obwohl nur eine Brücke von Singapur entfernt, hatte Wong das Gefühl, sie seien auf einem andern Stern oder, falls noch auf demselben, wenigstens in einem andern Jahrhundert. Er blickte aus dem Fenster und musste daran denken, dass die blinkenden spiegelverglasten Wolkenkratzer Singapurs dort drüben nie und nimmer dieselbe Gattung Lebewesen beherbergen konnten wie diejenige, die hier in dieser üppigen grünbraunen Landschaft existierte. Über das Land verstreut lagen wie Pockennarben wenige hübsche alte Häuser, etliche ziemlich baufällige Hütten und eine deprimierend große Zahl kleiner hässlicher neuer zwei- und dreistöckiger Wohnblocks.


    Der Geomant starrte auf die Neubauepidemie und gab jede Hoffnung auf. Das waren identische Rechtecke, so entworfen, dass sie gerade auf die schmalen Grundstücke der Eigentümer gezwängt werden konnten; in Windeseile hochgezogen, ohne jede Rücksicht auf Fengshui oder Ästhetik. Man war ja so stolz auf das malaysische Entwicklungstempo, doch er fürchtete, dabei gehe eine gewisse Spiritualität für immer verloren.


    »Boh, was da für Neubauten aus dem Boden schießen!«, bemerkte Joyce. »Da müsste es für Fengshui-Leute vor Ort doch massenhaft Jobs geben.«


    »Sehr traurig, meiner Meinung nach sind diese hier ganz hoffnungslos«, antwortete der Geomant.


    Nur mit einiger Mühe gelang es ihnen, Sun House zu finden, und es half ihren Lebensgeistern nicht besonders, dass dessen Namenspatronin gar so heftig brannte.


    »Puh, was für eine Affenhitze«, wusste Wong.


    Joyce kicherte.


    »Worüber lachen Sie denn?«, fragte Wong verletzt. »Das bedeutet: ist sehr heiß.«


    »Ja, ja, schon! Bedeutet es. Ich find bloß, es klingt so witzig, wenn Sie das sagen.« Warum es witzig klang, konnte sie nicht erklären. Sie versanken in beklommenes Schweigen. Er merkte, dass sie ihm während der nächsten paar Minuten verstohlene Blicke zuwarf, und lehnte sich beleidigt zur Seite, sodass er ihren Gesichtsausdruck im Rückspiegel beobachten konnte. Hinter ihrem lauten, lässig zur Schau getragenen Selbstbewusstsein verbarg sich eine Unsicherheit, eine Nervosität, ein deutlich spürbares Unbehagen. Er sah es an der Art, wie sie die Brauen zusammenzog, wenn sie mit ihm sprach: Sie schien sich krampfhaft um Verständigung zu bemühen. Sie bewegte sich etwas linkisch, so als wären all ihre Gliedmaßen zwei, drei Zentimeter länger als von ihr selbst vermutet. Er kam zu dem Schluss, dass sie jünger als Winnie Lim sein müsse, obwohl sie größer war.


    Als sie oben auf dem Hügel waren, zeigte sich etwa einen Kilometer weiter unten an der Straße zwischen Bäumen ein mit chinesischen Ziegeln gedecktes Dach. Der Fahrer stieß ein Triumphgeheul aus, und Wong wusste, dass sie angekommen waren. Beim Näherfahren sah er Steinmauern, die das Grundstück umschlossen, und erkannte, dass Sun House ein relativ imposanter Besitz war. Sie bogen in eine Einfahrt, deren Tore man geöffnet hatte, und fuhren bis vor ein niedriges, aber stattliches, eher ältliches als historisches Haus. Einiges wies darauf hin, dass es kürzlich renoviert worden war. Manche Fensterrahmen sahen neu aus. Er seufzte. Er konnte es nur bedauern, dass sein Arbeitgeber die Notlage anderer Leute ausnutzte, wie es so häufig im Geschäftsleben vorkam. Es musste einiges gekostet haben, das Gebäude (vormals ein heruntergekommener Bauernhof) in ein Bestattungsinstitut zu verwandeln, und es lag eine erschütternde Ironie darin, dass einer der wenigen Toten, die dieses Haus je beherbergt hatte, sein Eigentümer war.


    Er ließ seinen geübten Blick an der Fassade entlangwandern. Äußerlich war das Haus eindeutig nach europäischem Muster geplant, obwohl es Elemente des Peranakan-Terrassenstils aufwies. Es gab durchbrochene Fensterläden, ursprünglich als dekorative Neuerung von den Portugiesen eingeführt, dann aber von den hiesigen Bauherren der älteren Generation übernommen. Vor hölzernen Doppeltüren, die mit chinesischen Verspaaren bemalt waren, hatte das Haus pintu pagar, die traditionellen malaysischen halbhohen Klapptüren, wie die Saloons im Western. Eine erhöhte Veranda lief an der gesamten Vorderfront des Hauses entlang. Die Seiten waren holzverkleidet, das steil abfallende Dach mit dunkelroten Ziegeln gedeckt. Die oberen spitzbogigen Fenster stießen aus diesem Dach hervor und zerschnitten das Chi. An allen Fenstern hatte man die Vorhänge zugezogen. Anscheinend wurde kein Gärtner beschäftigt, denn auf den Stufen und der Veranda lag Laub. Allerdings ließ sich in der Nähe eines seitlich gelegenen Schuppens ein jüngerer Mann in Arbeitskleidung sehen. Ausdruckslos, weder feindselig noch einladend, beobachtete er die Ankömmlinge, drehte sich dann um und betrat den Schuppen.


    Während Wong das Haus musterte, flog die Vordertür auf, und er nahm im Schatten eine Gestalt wahr. Mrs. Elmeta Wanedi war eine kleine magere, fahrige Frau mit ungepflegtem Schopf, den man aber kaum sah unter der Haube, die zu ihrer nonnenhaften Traueraufmachung gehörte. Man hatte ihm zwar gesagt, sie sei Katholikin, doch in ihrem bodenlangen schwarzen Trauerkleid sah sie eher wie ihre muslimischen Schwestern aus.


    Die Art, wie sie dastand, hatte etwas Zappeliges. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sie redete. »Selamat tengah hari. Sind Sie die Leute von East Trade? Die Fengshui-Leute? Kommen Sie doch hier vorn herein. Nein, wir wollen erst hintenherum gehen. Nein, was möchten Sie als Erstes sehen?« Sie sprach in einem kultivierten Alt mit einem Akzent, der eine Mischung aus Malaysisch und etwas anderem war– Sri Lanka vielleicht? Für die englischen Buchstaben V und W benutzte sie ein und denselben, irgendwo zwischen beiden angesiedelten Laut, was auf den Zuhörer so wirkte, als spräche sie beide falsch aus. Die Wörter sprudelten derart rasch aus ihr hervor, dass Wong kaum folgen konnte. »Was wollen Sie sehen? Den Teil, wo die– die– die Arbeit getan wird, oder den Hauptbereich des Hauses?«


    Wong war etwas erschlagen. »Äh, ich möchte gern erst Grundriss und Urkunden sehen.«


    Joyce trat vor. »Bitte, dürfen wir Ihnen unser Beileid zum Verlust Ihres Mannes ausdrücken? Es tut uns echt Leid.«


    »Ach was, machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte sie. »Je eher Sie beide Ihre Untersuchungen durchführen und das Haus einschätzen, damit wir hier wegkommen, desto besser. Die Gutachter waren da und sind schon wieder fort. Die haben gesagt, dass Sie etwa einen Tag brauchen würden. Hab ich ›wir‹ gesagt? Oje! Das passiert mir dauernd. Ich kann mich einfach nicht an das ›ich‹ gewöhnen, ach Gott!«


    Die Witwe schüttelte den Kopf, blickte zu Boden und war einen Moment lang um Worte verlegen. Dann sah sie auf und lächelte. »Saya minta maʼaf, verzeihen Sie, ich benehme mich ja schrecklich unhöflich! Ich weiß doch, dass Sie eine weite Reise hinter sich haben, ganz aus Singapur. Bitte, treten Sie näher, und trinken Sie erst einmal einen teh oder kopi, Ms.…?«


    »Ich heiße Jo. Dies ist Mr. C.F. Wong. Also er, ja? Er ist der richtige Geomant. Ich bin bloß, ich sag mal: seine Assistentin. Hilfskraft. Cooles Haus!«


    »Joseph und Mr. Wong.« Ohne ein weiteres Wort marschierte sie auf die Vorderfront des Hauses zu. Wong blieb kurz zurück und sagte dem Fahrer, er könne ein paar Stunden freinehmen, sich aber in der Nähe seines Telefons aufhalten.


    Im düsteren staubigen Inneren des Hauses löste sich die Anspannung der Frau, die um die fünfzig sein mochte. Zuerst glaubte Wong, Gäste zu bewirten sei ihr ein Vergnügen, denn sie machte sich tatkräftig ans Werk, holte Tee und Geschirr und verlor bald jene draußen so auffällige Verwirrtheit.


    Doch sie warf Tassen um und verschüttete überall Tee. Wie sie erläuterte, hatte sie eine Zugehfrau gehabt, die als Köchin und zugleich als Hausgehilfin für sie arbeitete. Aber vor zwei Tagen, am Vormittag nachdem ihr Mann gestorben war, habe sie sie entlassen. »Wie albern kam es mir vor, eine Köchin zu halten, wenn mir doch so war, als könnte ich nie im Leben je wieder etwas essen«, sagte sie. »Und ich brauchte Ruhe hier im Haus. Ms. Tong– so hieß sie– war ein so lärmendes Wesen. Ständig klapperte sie mit Töpfen und Tellern herum, verstehen Sie?«


    »Sie haben einen Dienstboten, draußen?«, fragte Wong.


    »Wie? Ach, der Junge im Schuppen? Das ist Ahmed Gangan. Er kommt aus der Nachbarschaft, ein paar Kilometer entfernt. Unten an der Straße steht ihr Hof, und die Gangans haben gefragt, ob sie den alten Anhänger leihen dürften; was er meinte, war, ob er ihn haben könne, jetzt, wo der Mann im Haus doch… Natürlich hab ich ihnen erlaubt, ihn zu holen und zu behalten.«


    Sie hatte ungewöhnlich schlechten Tee gekocht. Er schmeckte verblüffenderweise nach nasser Ziege. Dann setzte sie sich Wong gegenüber. Unelegant ließ sie sich in einen Lehnstuhl fallen, fast als hätte man sie gestoßen.


    Jäh richtete sie sich wieder auf. »Verzeihen Sie mein Benehmen«, sagte sie. »Aber in diesen Tagen bin ich nicht ich selbst. Hen– Hen– Henry und ich haben alles gemeinsam gemacht, und es ist so schwer, von vorn anzufangen, wenn man keine Hilfe hat.« Als sie den Namen ihres Mannes aussprach, fiel ihr Gesicht schlagartig in sich zusammen, ihre Stimme wurde brüchig. Sie rieb sich mit einem Taschentuch die Augen und begann zu weinen.


    Joyce ging sofort zu ihr hinüber, setzte sich zu ihr, nahm ihre Hand und drückte sie. »Na, nun weinen Sie doch nicht. Es ist schon ätzend, wenn man jemand verliert. Meine Mammi hat meine Schwester und mich allein gelassen, als ich neun war, und ich heule immer noch nach ihr. Wenn man einen Ehemann verliert, dann muss das, na ja, also noch krasser sein!«


    Mrs. Wanedi nickte unter Tränen, sagte aber nichts. Sie hielt Joyce fest bei der Hand, lehnte sich dann zur Seite und legte den Kopf schluchzend an die Schulter der jungen Frau.


    Wong schaute interessiert zu. Erstaunt registrierte er, wie rasch es Frauen gelang, Intimität herzustellen.


    »Das sind jetzt echt schwere Tage für Sie«, sagte Joyce. »Tut mir Leid, dass wir hier, ich sag mal: einbrechen müssen. Haben Sie denn hier herum nicht irgendwen? Also Verwandte…?«


    »Nein, nein, nein«, sagte die Frau und hörte plötzlich nach einem langen, feuchten Schniefen zu weinen auf. »Es ist schon wieder gut. Zwei Tage hab ich ohne Pause geweint, aber heute früh war ich fertig. Unglaublich, wie viel ich weinen konnte. Acht Blusen hab ich, alle klatschnass vor Tränen. Mr. Wong, Sie würden gar nicht glauben, wie viele Tränen eine Ehefrau hat. Sind Sie verheiratet, Mr. Wong?«


    »Nicht verheiratet.«


    »Nun, Ihr ibu dann eben. Aber heute früh wachte ich auf und sagte mir: El– El– Elmeta, Alte, du hast nun mehr als genug geweint! Steh auf und tu, was getan werden muss. Verkauf dieses Haus und geh zurück in den alten kampong. Und Sie, Mr.– Mr.– Mr.– Sie gehören auch zu den Sachen, die getan werden müssen, daher ist es gut, dass Sie da sind. Und Sie, liebes Kind, haben Sie Dank für Ihre Freundlichkeit. Es tut mir Leid für Ihr ibu.« Mrs. Wanedi drückte Joyce die Hand.


    »Wir machen, so schnell wir können, und sind dann echt so fix wie der Wind wieder weg«, sagte die junge Frau mit einem ermutigenden Lächeln.


    »Ja, wir wollen anfangen«, sagte Wong dankbar, wobei er seine noch gefüllte Teetasse niedersetzte. »Haben Sie irgendwelche Papiere zu dem Haus, die wir uns ansehen können? Grundrisse, Katasterauszüge, Verträge und andere? So etwas? Ich möchte wissen, wann das Haus gebaut wurde, damit ich ein Loshu-Gitter machen kann.«


    Die alte Frau holte einen dicken Ordner herbei und ließ die Besucher dann in einem stickigen übel riechenden Wohnzimmer allein, damit sie die Papiere durchsehen konnten. Sie sollten sich so viel Zeit wie nötig lassen, bot sie an, und sich frei im Haus bewegen, falls sie etwas auszumessen oder zu fotografieren hätten.


    »Wir möchten Sie aber nicht stören«, sagte Joyce.


    »Sie stören nicht. Ich bin im vorderen Schlafzimmer beim Kofferpacken.«


    »Kann ich helfen?«


    »Danke, mein Liebes, aber das ist nicht nötig. Morgen kommt meine Nichte und hilft mir beim Transport der Koffer und Kisten, und– und– jemand holt Henry ab. Ich komme schon zurecht.«


    Mit einem seltsamen Laut, halb Lachen, halb Schluchzen, verließ sie das Zimmer.


    Wong sah Joyce in neuem Licht. Das hatte sie wirklich fein gemacht, wie sie so lieb und nett zu der alten Dame sprach und ihre Hand hielt. Könnte er nie! In gewissen Situationen würde sie wohl doch recht brauchbar sein, etwa als Public-Relations-Mädchen. Er fragte sich, ob er sie nicht mit einem umgehängten Werbeplakat auf Singapurs Straßen schicken sollte, um das Geschäft ein wenig anzukurbeln. Sie war auf jeden Fall entschieden höflicher als Ms. Lim.


    Er widmete sich den Plänen und blätterte mit Genuss darin. Das Haus war wirklich schön; ein echter Fund mit seinen geräumigen Zimmern, großen Fenstern und dem natürlichen Energiekreislauf. Es handelte sich um ein Humgua-Haus mit der Rückseite nach Osten, angefüllt mit Wasserenergie. Das reichlich vorhandene Holz-Chi in den Gebäudewänden glich das Wasser-Chi vorzüglich aus. Das schwierigste Problem stellte sich im Hauptwohnbereich, einem großen offenen Raum. Er lag nämlich im Nordwesten, der Richtung der Liu-sha, also der Sechs Todesfälle. Dies konnte zu Verlust und Verbrechen führen, falls man die schädlichen Einflüsse nicht ausreichend abwehrte.


    Er zeichnete ein Loshu-Gitter nach der Methode des Fliegenden Sterns und fand heraus, dass das Haus zurzeit in eine positive Phase eintrat, da am Eingang eine doppelte Sieben stand. Daher schien es durchaus möglich, es in einen Wohnsitz mit äußerst günstigem Fengshui umzugestalten, vorausgesetzt man konnte mit seinem vorübergehenden Dasein als Yin-Haus fertig werden.


    Die Pläne zeigten, dass es ein ungewöhnlich alter Bau war, der innen noch im niederländischen Stil mit einem offenen Lichthof in der Mitte des Wohnbereichs geplant worden war. Den hatte man inzwischen überdacht, doch es ließ sich etwas daraus machen, da war er sicher. Unter den europäischen Baumeistern waren ihm die Niederländer immer am liebsten gewesen. Er glaubte, dass es so etwas wie angeborenes instinktives Fengshui gab, eine elementare naive Veranlagung, zu der man weder Unterricht noch Übung brauchte. Seiner Meinung nach hatten manche niederländische Architekten vergangener Jahrhunderte diese Gabe besessen.


    Dennoch: Alter und Stil des Hauses ließen ihn bezweifeln, dass East Trade es erhalten würde. Mit sehr viel größerer Wahrscheinlichkeit würde ein rascher Abriss folgen und später dann der Bau eines Wohnblocks auf dem Grundstück. Angesichts dieser Situation wusste Wong nicht recht, was zu tun sei. Sollte er eine detaillierte Einschätzung sämtlicher Zimmer ausarbeiten in der Hoffnung, einer seiner Auftraggeber ließe sich durch seinen Bericht anregen, das Anwesen so zu nutzen, wie es war? Oder sollte er eher wie ein Geisterbeschwörer vorgehen– der Firma helfen, etwa vorhandene dunkle Kräfte zu bannen, sodass nichts Negatives zurückblieb, wenn man das Gelände einebnete, damit ein neuer, fraglos hässlicherer Bau hier in den Himmel ragen konnte?


    Für eine gründliche Betrachtung dieser Fragen fehlte die Zeit, auch trieb ihn die Anwesenheit seiner jungen Assistentin an, mit der Arbeit zu beginnen und die Einschätzung des Hauses und des Grundstücks in Angriff zu nehmen. Die folgenden Stunden verbrachte er damit, Karten und Gitter zu zeichnen, Kompassanalysen zu erstellen, Notizen zu machen, Maß zu nehmen und zu fotografieren, die Sonne zu beobachten, sich über den Einfallswinkel der Schatten zu unterrichten und Quadrate zu berechnen. Langsam arbeitete er sich von Zimmer zu Zimmer vor.


    Wong war sich nicht im Klaren darüber, ob die Bewohner von jeher exzentrisch gewesen waren oder ob die Ereignisse der jüngsten Zeit Mrs. Wanedi so aus dem Gleis geworfen hatten. Jedenfalls stieß er überall auf Anzeichen für Wirrwarr und Planlosigkeit. Im Flur trat er auf eine spitze Nadel, die schmerzhaft seinen Pantoffel durchstach– er hatte stets Hausschuhe dabei, wenn er in der Wohnung fremder Leute umhergehen musste. Die Nadel erwies sich als ein Ohrring. In der Küche fanden sie alles in wüster Unordnung: verderbliche Lebensmittel auf dem Tisch, Dosenfleisch im Kühlfach. In einem Winkel kochte noch immer der Kessel, aus dem man ihren ungenießbaren Tee aufgegossen hatte; er war schon fast trocken.


    Im rückwärtigen Schlafzimmer entdeckten sie hinter einem Möbelstück ein gebrauchtes Kondom. Die zweite Tür dieses Zimmers ging auf einen Flur, der direkt auf den Gang zur Küche führte. Dies mochte erklären, warum Ms. Tong, die Köchin, so laut gewirkt hatte. »Sie hat ja wohl nicht nur mit Töpfen und Tellern rumgebumst«, stichelte Joyce, die wegen des Kondoms angewidert die Nase rümpfte. Im Bad neben der Küche herrschte Chaos. Kosmetika und Handtücher lagen am Boden. »Hier ist ein Typ drin gewesen!«, sagte Joyce und klappte die Toilettenbrille herunter. Wong musste ihr zustimmen. Das Haus war ganz eindeutig vor kurzer Zeit von einer männlichen Person aus der Gegend, einem Diener oder Nachbarn, besucht worden. Dieser Mr. Gangan vielleicht?


    In einem Zimmer mit geblümten Vorhängen fanden sie ein hübsches Himmelbett. »Cool!«, sagte Joyce und merkte erst dann, dass Wong das Gesicht verzog.


    »Was ist los?«


    »Hier ist Henry Wanedi gewesen– und gestorben«, sagte der Geomant. »In der südwestlichen Ecke von Humgua-Haus sitzt die Todesmacht. Oftmals hat man die schlechte Gesundheit, wenn man an dieser Stelle schläft. Und hier, sehen Sie sich dies an!« Er zeigte auf einen Vorsprung, der durch einen Anbau an der Westseite des Hauses entstanden war. »Er zielt direkt aufs Bett. So kommt Giftpfeil-Chi genau zum Mensch im Bett. Ganz schlecht.«


    »Also, das könnte ihn krank gemacht haben, oder was?«


    »Könnte es schwer gemacht haben, gesund zu werden. Und hier, die Zimmerdecke! Senkt sich an dieser Stelle. Erdrückt das Chi: quetsch-quetsch. Ganz schlecht.«


    Auch ohne Fachwissen über Fengshui fand Joyce das Haus offenbar bedrückend, denn sie hatte bald genug von ihrem Rundgang und trat in den Garten hinaus, um ein wenig Luft zu schöpfen.


    Es war schon später Nachmittag, als Wong im westlichen Teil des Hauses ein Zimmer betrat und sich in einem Atelier befand, das man anscheinend in ein Labor umgestaltet hatte. Die Wände waren scharlachrot. Regale standen voll mit Chemikalien in Flaschen, Puderdosen und allerlei technischen Gerätschaften, die er nicht identifizieren konnte. An einer Seite des Raums standen mehrere große Kisten, in der Mitte ein paar aufgebockte Arbeitstische. Dies war nun also der Raum, nahm er an, in dem man die Verstorbenen herrichtete. Es war ihm nie richtig klar gewesen, was Leichenbestatter eigentlich mit den Toten anstellten. Sie würden sie vermutlich schön zurechtmachen, ihre Gesichter pudern, sie ankleiden, etwa so, wie ein Kaufhausdekorateur eine Schaufensterpuppe anzog. Die Wände waren mit einer altmodischen roten Samttapete ausgekleidet. Sie ließ Feuer-Chi in einen Li-Raum eindringen, was ein erschreckend destruktives Aufeinanderprallen von Feuer- und Metallenergie zur Folge hatte.


    »Haben Sie meinen Mann gefunden?«


    Hastig drehte er sich um und sah Mrs. Wanedi in einer Tür am anderen Ende des Zimmers stehen und ihn anblicken. Ihr lautloses Auftauchen hatte ihn überrascht, doch er versuchte, zu lächeln und gelassen zu wirken. »Ich störe Sie hoffentlich nicht«, sagte er.


    »Aber nicht doch! Hier wurden die Toten zurechtgemacht, und weil Sie ein Fengshui-Mann sind, ist es nur zu verständlich, dass Sie gerade diesen Raum besonders sorgfältig untersuchen müssen. Er war früher einmal ein Atelier. Haben Sie meinen Mann schon gesehen?«


    Sie schaute zu einer der großen Kisten an der Seitenwand hinüber, die, wie er jetzt sah, oben offen stand. Er warf einen Blick hinein und erkannte schattenhaft einen Leichnam. Ungewollt schauderte er zusammen und hoffte nur, dass man es ihm nicht anmerkte. »Verzeihen Sie«, sagte er. »Ich konnte nicht wissen, dass in diesem Raum noch teurer Verschiedener weilt.«


    »Ach, vielleicht hätte ich ihn ins Wohnzimmer bringen und dort für eine Totenwache aufbahren sollen, wie sichs gehört, wenn wir hier irgendwelche Leute kennen würden, aber das ist ja nicht der Fall. All unsere Angehörigen sind tot oder ausgewandert, außer meiner Nichte aus Übersee. Es kam mir so sinnlos vor, ihn dort zur Schau zu stellen. Wer ist denn schließlich noch da für einen letzten Blick auf ihn? Darum hab ich meinen lieben Henry hier gelassen, wo ich ihn zurechtmachen kann.«


    Er horchte auf vage Anzeichen von Geistesgestörtheit in ihrer Stimme, doch vergebens. Sie sprach ruhig, mit einem unverkennbar liebevollen Unterton.


    »Henry hatte seine Arbeit gern. Obwohl wir hier nicht recht ins Geschäft kamen, hat er diese Werkstatt mit großer Freude hergerichtet. Wir haben zwei Bestattungen für Leute aus der Gegend gemacht, ehe er krank wurde. Es scheint nur recht und billig, dass Henry nun auch in den Räumlichkeiten versorgt wird, die er selbst eingerichtet hat.«


    »Werden Sie, äh…?«


    »Ob ich ihn selbst zurechtmache? Aber selbstverständlich! Ich war ja schon immer seine Gehilfin. Zuerst, als wir hier ankamen, hatten wir einen jungen Mann, der für uns arbeitete. Sam Ram sowieso. Wir brachten ihn aus K.L. mit, genau wie Ms. Tong. Aber als sich herausstellte, dass das Geschäft nur langsam in Schwung kam, hat er gekündigt, um etwas Aufregenderes oder Interessanteres zu finden. Er ist dann wohl nach Singapur gegangen. Henry meinte, ich könne doch seine Assistentin sein. Ich hatte ihm ja inoffiziell schon so oft, so oft assistiert.«


    Sie trat an die Kiste heran und warf einen zärtlichen Blick auf den schemenhaften Leichnam. »Nie könnte ich dich anderen überlassen, Henry mein Schatz!«, sagte sie.


    Eigentlich, fand Wong, hätte er selbst auf die Anwesenheit des Toten kommen können: Der Raum war klimatisiert und spürbar kälter als die übrigen Zimmer des Hauses. »Ich gehe?«, fragte Wong und machte Anstalten, sich zur Tür zu wenden.


    »Nein. Sie brauchen nicht zu gehen. Ich möchte Sie aber um einen Gefallen bitten. Saya hendak ke… Ich muss in den Laden hinunter und ein paar Sachen holen, aber ich habe Angst vorm Fahren. Würden Sie mir Ihren Chauffeur ausleihen?«


    »Aber gern! Es ist sowieso Zeit, dass wir aufbrechen. Joyce und ich, wir bringen Sie wohin Sie wollen. Ich rufe nur rasch meinen Fahrer an. Wir kommen dann morgen wieder, okay?«


    »Ja natürlich. Kommen Sie jederzeit nach acht. Meine Nichte ist dann später hier, denn gegen Mittag bringt sie mich weg. Sie hat auch dafür gesorgt, dass jemand meinen lieben Henry abholt. Ich hoffe, dass Sie bis dahin fertig sind. Falls nicht, lasse ich die Schlüssel beim Immobilienmakler. Der Umzugswagen kommt wegen der Möbel vermutlich erst übermorgen.«


    »Sehr wohl, Madam«, sagte Wong.


    In der Abendbrise nickten die Palmen gemächlich dem Wagen zu, als der Geomant, seine Assistentin und ihre neue Freundin die stillen Landstraßen hinabrollten, vorbei an niedrigen Häusern mit gelb erleuchteten Fenstern. Hinter jedem zeigte sich eine kleine Szene mit einer Familie beim Abendreis. Es war angenehm kühl, und Wong ließ sein Fenster heruntergekurbelt. Die beiden Frauen saßen im Fond und plauderten, während der Geomant auf dem Beifahrersitz die Loshu-Gitter für den Neubauzustand des Hauses studierte. Doch in der zunehmenden Dunkelheit strengte das Lesen ihn an, daher schob er die Papiere in seine Mappe.


    Die Abenddämmerung im ländlichen Malaysia hat immer ihren eigenen Zauber. Wong war stets der Meinung gewesen, dass dieses Land, was seine natürliche Schönheit betraf, weit unterschätzt wurde. In vieler Hinsicht hatte es ebenso herrliche Ansichten zu bieten wie Thailand oder Indonesien, und sein allgemeines Leistungsniveau, fand Wong, lag ganz entschieden über dem der beiden anderen. Rasch wurde es Nacht, als hätte die Hand eines Riesen einen Dimmer heruntergedreht. Unsichtbare Zikaden begannen zu surren wie atmosphärische Störungen. In einem nahen Wald hörte man einen Nachtvogel sein typisches »Tuu-i, tuu-i, tuu-i« rufen. Durch die Luft zog der Duft von Gebratenem.


    Mrs. Wanedi plauderte eine Weile, schwieg dann, holte ihr Taschentuch hervor und weinte, doch schließlich begann sie wieder zu plappern. Es war bald allen klar, dass sie etwas zu essen haben musste. Nach zwei Tagen ohne einen Bissen brauche sie etwas Nahrhaftes, hätte es aber nicht über sich gebracht, an Ms. Tongs verwaistem Herd zu kochen.


    Wong bot sofort an, ihr in irgendeinem Lokal der Gegend eine Mahlzeit zu spendieren.


    »Es gibt nur eins«, lautete ihre bereitwillige Antwort. »Henry und ich sind ein paarmal dort gewesen, als wir hier neu waren und uns umsahen, damals vor langer Zeit, aber wir haben uns hier nie richtig eingelebt oder Freundschaften geschlossen. Wir dachten eben, wir würden Sun House einrichten, das Geschäft in Gang bringen, und später würde Zeit genug sein, die Nachbarn kennen zu lernen. Henry war so ein freundlicher Mensch. Wie traurig würde er sein, wenn er wüsste, dass er… ehe er auch nur Gelegenheit hatte…«


    Sie vergrub ihr Gesicht in dem feuchten Taschentuch und begann wieder zu schluchzen. Doch dann, nach einem wässrigen Schnauben, setzte sie sich aufrecht hin und beherrschte sich. »Entschuldigen Sie. Es ist schon wieder gut, bestimmt! Nur… Na ja, für mich war diese ganze Episode hier wirklich sonderbar. Ich bin vermutlich sogar ganz froh, dass wir kaum Kontakt zu den Nachbarn hatten. So konnte ich ihn in den letzten Monaten wenigstens ganz für mich haben.«


    Im nächsten Dorf fanden sie dann ›Chinʼs Chicken Kitchen‹. Hinter diesem Zungenbrecher verbarg sich ein kleines Restaurant mit runden Tischen und unbequemen Hockern. Obwohl es brechend voll war, fand sich für die Gruppe ganz hinten ein freier Tisch. Bei ›Chinʼs‹ ging es laut zu. Die Gäste ergötzten sich an Ayam-goreng-Curry, die Moskitos an den Gästen. Mrs. Wanedi bemühte sich, ihren Appetit zu zügeln, hatte jedoch ihre liebe Not damit. Sie verspeiste eine große Portion Nudeln, rührte aber keins der Hauptgerichte an, die sie bestellt hatte. Ein Ohrring fiel ihr vom linken Ohrläppchen und landete in der Schale mit Sojasoße. Unter dem Tisch hatte sie ihre Schuhe abgestreift, konnte sie später aber nicht wieder finden. Joyce musste sie auf allen vieren suchen.


    »Entschuldigen Sie, ich muss mal eben die ketandas aufsuchen«, schnüffelte Mrs. Wanedi und verließ den Tisch. Kurz darauf war sie wieder da: Sie hatte sich verlaufen und machte sich nun in entgegengesetzter Richtung auf den Weg. Joyce sprang auf, ganz die höfliche junge Dame, nahm ihren Arm und führte sie zur Damentoilette.


    Mit düsterer Miene kam die junge Frau zurück. »Ich frag mich, ob, also…«


    »Nun?«, fragte Wong.


    Joyce sah ihn mit traurigen Augen an. »Sie sagt, sie kommt klar. Aber ich glaub, sie fühlt sich einfach nur beschissen. Also echt! Sie hat sich voll an mich gehängt, ich hab sie praktisch getragen. Sie glauben doch nicht, dass sie das Handtuch schmeißt oder so was? Ich meine, kann man sie da in dem Haus allein lassen?«


    Wong nickte. »Sie haben ganz Recht. Sie ist eine seltsame Mischung aus stark und schwach«, sagte er.


    Nach einer still und in gedämpfter Stimmung beendeten Mahlzeit setzte der Fahrer Mrs. Wanedi vor ihrem einsamen, dunklen Haus ab– wo die Leiche in einer Kiste lag! Wong und seine Assistentin kehrten in ihr Hotel an einer Küstenstraße von Melaka zurück.


    »Ich find das Haus gruselig. Und ich glaub außerdem, Mrs. Wanedi tickt nicht richtig. Wenn sie nicht schon früher gaga war, ist sie es garantiert jetzt durch das Leben da drin. Brrr!«, sagte Joyce und schüttelte sich vor Grauen. »Also, ich will ja nun echt nicht gemein sein oder so. Vielleicht ist sie ja auch bloß so komisch, weil sie ihren Typen verloren hat. Es muss doch krass sein, wenn man keinen zum Reden hat. Wie lange waren die verheiratet?«


    »Zwanzig Jahre, glaube ich. Möglich, dass sie gar nicht reden will mit jemand. Sie hatte doch Ms. Tong zum Reden, wissen Sie noch? Aber die hat sie entlassen. Und der Nachbar ist da. Gangan.«


    »Warum sie bloß die Köchin gefeuert hat? Man sollte meinen, dass sie sich wahnsinnig nach Gesellschaft sehnt, oder? Und der junge Typ da, also der sieht so abartig aus wie… was weiß ich.«


    Um neun Uhr abends waren sie im Hotel und kehrten noch auf einen Schlummertrunk im Café ein. Der Geomant trank eine Schale grünen Tee. Seine Assistentin bestellte einen »Mokkaccino«, was sich als gefährlich übervolle Tasse mit merkwürdigem Inhalt entpuppte: Wong war überzeugt, dass es Rasierseife war.


    Es war ruhig im Hotel. »Sie können mich nicht leiden, oder, Mr. Wong?«, sagte Joyce plötzlich.


    Wong wusste nicht, was er sagen sollte. »Nein, nein! Das nicht!«


    »Geben Sies doch zu: Ich geh Ihnen auf den Geist.«


    »Nein, Sie gehen mir gar nicht auf. Aber wir sind sehr verschieden. Es ist nicht so leicht, zu… reden. Ich glaube, Sie sind ein bisschen yang.«


    »Ich bin siebzehn, das ist nicht so jung!«


    »Nicht jung. Yang.«


    »Ach so. Yeah. Von mir aus bin ich etwas yang. Ich glaub, asiatische Männer finden westliche Frauen oft ein bisschen zu yang. Ich hab aber auch meine Yin-Seite. Egal, ich werd versuchen, weniger auf yang zu machen, wenns was bringt.«


    Sie schlürfte einen großen Schluck ihres Getränks und leckte sich fachmännisch den Schaum von der Oberlippe. »Also mein Papi, ja? Der so: ›Mr. Wong hat diesen Sommer ʼnen freien Platz für ʼne Assistentin‹, und ich dann: ›Geil!‹ Aber das ist gar nicht wahr, oder? Sie wollten in Wirklichkeit niemand, stimmts? Ich kann mich verdünnisieren. Sie müssen bloß Bescheid sagen. Ich kann meine Zeit auch so gut brauchen. Für die Forschung könnte ich in die Bibliothek gehen, oder ich könnte mich bei andern Fengshui-Meistern bewerben. In Singapur wimmelts heutzutage davon. Sogar in Sydney und London gibts jetzt welche.«


    »Aber nein, nein, nein!«, sagte Wong. »Es ist mir ein Vergnügen, wenn Sie mich begleiten diesen Sommer, Ms. McQuinnie. Bitte bleiben Sie!«


    »Meinen Sie das echt?« Sie sah ihm offen in die Augen. »Eigentlich würde ich schon am liebsten dableiben, ehrlich, C.F.– ähm, ich meine Mr. Wong.«


    »Sie können C.F. zu mir sagen.«


    »Oh, DANKE, C.F.! Und Sie nennen mich dann J-M-kleines-C-großes-Q, ja?«


    »J… M…?«


    »Das war ʼn Witz. Nennen Sie mich Jo.«


    Sie schwatzten eine Weile, und er genoss mit schlechtem Gewissen, wie sie sich über Mr. Pun, den Freund ihres Vaters, lustig machte, obwohl er sich hütete, selbst irgendwelche ungünstigen Bemerkungen fallen zu lassen. Man konnte nie wissen, was dem Chef alles zu Ohren kam. Was waren die Menschen nur für sonderbare Geschöpfe! Die Worte eines der Weisen vom Blauen Berg fielen ihm ein: »Kein himmlischer Teich ist so breit und tief wie jedermanns Teich der Träume.«


    Auch der folgende Tag drohte wieder warm zu werden. Die Kühle am frühen Morgen in Melaka war köstlich, doch Wong spürte, wie sie sich von Minute zu Minute verflüchtigte. Um sechs saß er bereits auf dem winzigen Balkon seines Hotelzimmers bei einem Frühstück aus frischen Früchten und genoss den prächtigen Sonnenaufgang. Um sieben hatte er seinen Morgenspaziergang hinter sich, und das Straßenpflaster wurde heiß. Er nahm an, Joyce sei keine Frühaufsteherin, darum störte er sie nicht, sondern machte mit dem Fahrer aus, dass er ihn allein abholte. Um 8.15 Uhr war er dankbar, die schattigen Räume von Sun House betreten zu können. Nach seiner Ankunft rief er im Hotel an, ließ Joyce wecken und ihr ausrichten, sie möge um 8.45 Uhr in der Halle sein, wo der Fahrer sie abholen würde.


    Um neun Uhr rief Wong die Polizei an. »Chief Inspector Jhoti Sagwala? Hier spricht C.F. Wong. Ich bin jetzt in Sun House. Erinnern Sie sich, was ich am Telefon gesagt habe? Ich brauche Sie hier. Bitte, ziemlich dringend!«


    »Hallo, C.F., wie gehts denn? Sind Sie also endlich hier! Das ist ja wunderbar! Wann kommen Sie zum Bananencurry?«, antwortete der träge Mann. Wong konnte hören, dass er nach dem Frühstück– vermutlich dem zweiten– in den Zähnen stocherte.


    »Es geht mir sehr gut, danke, Jhoti«, sagte Wong. »Und ich werde es ganz gewiss einrichten, mit Ihnen zu essen. Aber wir müssen erst eine kleine Sache erledigen. Danach können wir entspannen und Reis essen. Ich möchte, dass Sie ganz schnell zum Sun House kommen. Mein Fahrer und meine Assistentin holen Sie ab. Sind schon zu Ihrem Büro unterwegs.«


    Wong hörte einen Stuhl knarren, als Jhoti sich aus seiner üblichen schlaffen Haltung aufrichtete. »Was ist denn los? Wozu die Aufregung?«


    »Es ist Mrs. Wanedi. Sie ist tot.«


    »Was? Mrs. Wanedi? Tot, sagen Sie?«


    »Ja, tot.«


    Der Polizist seufzte schwer. Es war das wortlose Stöhnen eines Menschen, der wirklich keinerlei Aufregung verträgt. »Oje, oje, oje! Soll ich den Rettungswagen mitbringen?«


    »Bringen Sie, was Sie wollen. Aber ohnehin zu spät, sie zu retten. Sie hat das Handtuch zerschmissen.«


    Fünfzehn Minuten später bremste der Wagen vor Sun House so scharf, dass er rutschte und Laub und Kies hochwirbelte. Vor der Tür stand Wong und erwartete den Chief Inspector, Joyce und eine Gerichtsmedizinerin namens Poon Bo Seng. Joyce weinte. »Wie schrecklich!«, sagte sie und wischte sich die rote Nase. »Aber ich hab gewusst, dass so was passiert. Noch gestern Abend hab ichs gesagt. Die arme Frau! Wären wir doch hier geblieben oder hätten sie überredet, mit uns ins Hotel zu kommen oder was! Ach, das ist echt traurig. Ich hab noch nie mit einer zusammen Abendbrot gegessen, die dann Selbstmord…«


    »Lassen Sie das jetzt! Kommen Sie mit«, sagte Wong.


    Frau Dr. Poon, eine dicke malaysische Chinesin mit Fuzhou-Akzent, marschierte rasch neben ihm her. »Na, was denn nun? Selbstmord oder natürlich? Könnte aus Kummer gestorben sein, nicht wahr, vielleicht? Passiert manchmal, wenn eine Frau nach langer Ehe den Mann verliert.«


    »Ich weiß nicht, was es war. Aber nicht Kummer«, sagte der Geomant, während er sie in den rückwärtigen Teil des Hauses führte, wo die Bestattungswerkstatt lag. »Sie sind die Ärztin. Ich hoffe, Sie können mir gleich mehr sagen.«


    Sie gingen die stillen, dunklen Flure entlang und betraten die Leichenhalle. Chief Inspector Sagwala schnappte nach Luft. »Was ist denn hier los?«, fragte er und sah Mrs. Wanedi an, die stramm dastand, wenn auch in etwas unbequemer Haltung, weil sie mit Handschellen an einen der niedrigen Deckenbalken gefesselt war. »Sie ist gar nicht tot! Was soll das, C.F.? Sind Sie verrückt geworden?«


    Joyce atmete heftig und starrte von Wong zu Mrs. Wanedi und wieder zurück.


    »Macht mich los! Dieser Irre hat mich angefallen!«, kreischte die Gestalt.


    Wong durchquerte rasch den Raum. Grob riss er dem wütenden Geschöpf das Kleid herunter. Es fiel zu Boden.


    »Was machen Sie denn…«, sagte Joyce und schlug sich die Hände vor den Mund.


    »Überfall! Vergewaltigung!«, schrie Mrs. Wanedi. »Hilfe! Hilfe! Nicht herschauen, nicht herschauen!«


    Die Figur wand sich, bis sie sich umgedreht hatte, doch da hatten sie es schon alle gesehen: den Umriss männlicher Genitalien unter einer ekligen, grauweißen Unterhose.


    »Sie ist ein Mann!«, keuchte Sagwala.


    »Jawohl. Es ist ein Stück von männlicher Spezies«, sagte Wong. Er fasste die Polizeiärztin unter und führte sie zu der Kiste am andern Ende der Werkstatt. Sie blinzelte, um die Leiche in der Kiste zu erkennen, und Sagwala drängte sich zwischen sie, um gleichfalls einen Blick hineinzuwerfen. Auch Joyce tat das später, allerdings etwas behutsamer.


    »Ms. McQuinnie, Chief Inspector!«, sagte Wong. »Wir wollen hinausgehen. Frau Doktor wird die Leiche untersuchen. Sie wird uns sagen, ob dies hier in Kiste nicht Mrs. Wanedi ist.«


    Er schob sie aus dem Werkraum. Zwei Minuten später rief Dr. Poon sie wieder herein und teilte ihnen mit, dass die Leiche in der Kiste trotz des kurzen Haars und der Männerkleidung weiblich sei. »Ohne Frage«, sagte sie, »handelt es sich um eine Frau.«


    Während sie dann im Sun House bei einer Mahlzeit saßen (bak-kut-teh, das der Fahrer bei einem Straßenhändler im Dorf geholt hatte), berichtete der Fengshui-Meister Jhoti und Joyce, wie er darauf gekommen war, dass ein Mord geschehen sei. »Dies wäre fast ein perfektes Verbrechen geworden. War raffiniert ausgedacht. Wie eine gut geölte Glocke.«


    »Uhr«, berichtigte Joyce.


    »Egal. Viele Männer ermorden ihre Frauen. Dies ist schade. Sie bringen sie um, weil sie mit Sekretärin oder Dienstmädchen weglaufen wollen. Sie wollen das Vermögen der Ehefrau mitnehmen. Aber Mord ist schmutziges Geschäft. Von Gewehr oder Messer bleibt ein Loch, und der Mord kommt ans Licht. Heutzutage kann man jedes Gift nachweisen. Nein, heute muss ein Mörder extrem gerissen sein. Wie man sagt: schlau wie Aas. Muss dafür sorgen, dass es nach dem Mord keine Untersuchung der Todesursache gibt.« Er blickte seine Tischgesellschaft an. Die beiden hatten mit dem Löffel vorm Mund zu essen aufgehört.


    »Am einfachsten ist, wenn man nach dem Mord selbst die Leiche verwahren kann. Darum zieht Henry Wanedi in eine Gegend, wo er und seine Frau Fremde sind. Er eröffnet ein Yin-Haus. Das hieß: keine Besuche von den Leuten aus dem Ort. Niemand besucht gern Familie in einem Yin-Haus. Sie wissen, wie abergläubisch Leute in Malaysia sind. Also leben die Wanedis ganz für sich allein.


    In diesem Beruf, als ein Leichenmann, hat er viel Puder, Pulver und solche Sachen, die er an der armen Frau ausprobieren kann. Sie war eine Erbin– erinnern Sie, Leong hat uns das erzählt. Sie wurde krank von der schlechten Medizin, die er ihr gibt. Er tut, als ob auch er krank wird. Als man ihm Aufträge gibt, wirkliche Leichen zurechtzumachen, macht er. Das ist eine gute Übung für den Mord, den er plant. Zuletzt tötet er sie. Er tauscht mit ihr Kleider. Er nimmt sich ihre dicke Kohle, kauft dieses Haus. Jetzt gehört ihm alles. Er ist jetzt Bestattungsunternehmer. Kann mit der Leiche alles selber machen. Keiner hat eine Chance, sein Verbrechen herauszufinden. In diesem Fall kommt der Mord nicht ans Licht, so denkt er.«


    Sagwala zerrte wie ein viktorianischer Schurke an den Spitzen seines schwarzen Schnurrbarts. »Schlau, C.F., sehr gerissen. Aber womit hat sie, ich meine: er, sich verraten?«


    Der Geomant wischte sich mit einer Serviette den Mund. Das Essen dieses Straßenhändlers war nicht schlecht, doch er hielt sich zurück, denn er wusste, dass es am Abend bei Sagwala einen Festschmaus geben würde. »Da waren verschiedene Dinge. Als ich das Haus einschätze, trete ich auf einen Ohrring. Er hatte eine Spitze und war für Ohren mit Loch.«


    »Gepiercte Ohrläppchen«, half Joyce.


    »Jawohl. Aber dennoch war der Ohrring von dieser Mrs. Wanedi, die wir kennen lernten, nicht so. Er fiel runter im Restaurant. Wissen Sie noch, Joyce? Was für Ohrringe rutschen einfach ab vom Ohr? Clips! Gemacht für Leute, die nicht gepiercte Ohrläppchen haben. Da dachte ich also: Der Ohrring im Haus gehört nicht der Person, die mit uns im Lokal sitzt. Die nächsten zwei Schritte waren leicht. Nachprüfen, was ich dachte. Ich sehe mir Ohrläppchen von der Person an, die sagt, sie sei Mrs. Wanedi. Und ich sehe mir die Person in der Kiste an. Die Lebendige hat keine Löcher im Ohr. Die Leiche hat.


    Sie ging in dem Restaurant, wo sie mit uns war, zur Toilette. Zuerst in die falsche Richtung, zur Herrentoilette. Dann kommt sie zurück. Sie haben ihr gezeigt, wo Damentoilette war. Aber sie sagt vorher, sie sei mit Mr. Wanedi schon in dem Lokal gewesen. Sie muss wissen, wo für Damen ist. Das war ein kleiner, aber interessanter Fehler. Da ich nun schon angefangen hatte zu glauben, dass sie vielleicht ein Mann ist, beobachte ich einfach. Ich sehe, wie sie sich bewegt. Wie sie sitzt. Wie sie geht. Ganz sicher ein Mann! Außerdem: das Bad hier im Haus. Kein Mensch, der seit fünfzig Jahren eine Frau ist, macht im Bad so ein Schweinkram. Selbst dann nicht, wenn sie ihre Hausangestellte verloren hat. Das war ein Männerbad. Wie Joyce gesagt hat.«


    »Na klar! Der Deckel war hoch– der Klodeckel!«, rief die junge Frau.


    »Jawohl. Sogar als Frau verkleidet hat er im Stehen Pipi gemacht. Hat vergessen, Deckel danach wieder runterzuklappen. An manche Gewohnheiten denkt man gar nicht. Daher kann man sie auch nicht ändern. ›Das Beiwerk im Leben eines Menschen ist sein Leben‹, sagte der Weise Lu. Man kann vielleicht versuchen, es abzuschütteln. Aber es folgt ihm nach.«


    »Und das Zimmer mit der schlechten Energie…!«, sagte Joyce.


    »Giftpfeil-Chi.«


    »Genau! Das war das Zimmer einer Frau, alles geblümt und so was. Da war die richtige Mrs. Wanedi drin. Die hat sich da ätzend krank gefühlt, nicht Henry. Also krass! Er bringt sie um und vertauscht dann die Klamotten. Das ist ja so was von gemein!« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Aber sie– ich meine: er– war doch ein toller Schauspieler. Na ja, diese ganze Heulerei und so. Das ist echt nicht leicht: richtige Tränen zu bringen, wenn du nicht wirklich traurig bist. Kenn ich, hab ich selbst ein paarmal probiert.«


    »Doch! Wenn man etwas nachhilft«, sagte Wong. »Haben Sie nicht bemerkt, wie sie immer erst ihr Taschentuch an Augen hält, kurz bevor sie weint? Nicht später. Ein bisschen laat jeiu jau– wie heißt auf Englisch?«


    »Scharfes Chili-Öl«, sagte Sagwala.


    »Jawohl, scharfes Chili-Öl im Taschentuch macht Augen rot und verweint. Und macht, dass die Nase fließt.«


    »Läuft«, sagte Joyce. »Man sagt: Die Nase läuft. Nicht: fließt. Obwohl– eigentlich könnte sie auch fließen…«


    Sagwala beugte sich vor. »Was für ein Zeit raubendes, langsames, grausames, umsichtig geplantes Verbrechen, C.F.! Der Mann muss wirklich einen sehr, sehr starken Willen haben, dass er es fertig brachte, ihrer beider Leben dermaßen umzukrempeln, im Lauf von was? Einem Jahr etwa? Einzig und allein mit dem Ziel, sein heiß geliebtes Eheweib loszuwerden und ihr Geld zu raffen.«


    Wong nickte. »Jeder, der es in einem roten Atelier aushalten kann… der ist zu jeder Schlechtigkeit fähig, glaube ich.«


    Joyce riss plötzlich die Augen auf. »Ähch, pfui Teufel! Jetzt weiß ich auch, warum sie, also er, sich dauernd so an mich rangeschmissen hat. Hauptsächlich an meine Möpse.«


    »Noch eins«, sagte Wong. »Möglich, er war nicht allein! Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er hat vielleicht gehabt, was man Beihilfe zum Mord nennt. Ms. Tong, die Köchin, war schon bei ihnen, bevor sie hierher kamen. Wohnt immer im Haus. Nur sie war mit ihnen. Jhoti, ich glaube, sie plant, sich mit Henry Wanedi zu treffen. Vielleicht will sie ihm helfen, Geld von dem Hausverkauf ausgeben.«


    »Die Nichte aus Übersee!«, sagte Joyce. »Ms. Tong könnte seine heimliche Geliebte gewesen sein. Dann würde sie heute kommen und uns weismachen, sie sei die Nichte aus Übersee.«


    »Vielleicht. Oder vielleicht andere Komplizin«, sagte der Geomant. »Aber es ist eine weibliche Person beteiligt, ich glaube. Sie kommt. Darum sage ich, wir müssen hier bleiben und essen. Nichte kommt heute um Mittag, erinnern Sie? Darum bitte ich Fahrer, Essen für vier zu bringen, für sie auch.« Wong legte den Löffel nieder und wischte sich den Mund.


    Minutenlang hörte man nichts als das Geräusch, mit dem Chief Inspector Sagwala den dritten Nachschlag in die tiefe Höhlung seines Mundes stopfte.


    Da läutete die Türklingel. Widerstrebend erhob sich der Polizist, wohl wissend, dass wieder einmal die Pflicht rief. »Das wird sie sein. Kommen Sie mit?«


    Aber C.F. Wong war an einen anderen Tisch entwichen, wo er eifrig in sein Notizbuch schrieb.

  


  
    
      Druckfehler

    


    Im 29. Jahrhundert v. Chr. lebte ein Mann mit Namen Fu Xi. Er war ein begabter Architekt. Aber keine Paläste. Er plante gern Gärten und Flüsse.


    Es kam eine große Flut. Der Lo-Fluss trat über die Ufer. Fu Xi wanderte viele Tage lang in den Hügeln um den Palast umher. Er zeichnete Karten und markierte, wo Deiche gebaut werden sollten. Als die Flut wieder kam, war der Palast in Sicherheit. Fu Xi wurde sehr berühmt.


    Eines Tages, da saß er am Ufer des Lo-Flusses. Er sah den Schildkröten zu, die dort schwammen. Sein Blick fiel auf die Muster der Schildkrötenpanzer. Einer der Panzer hatte ein Feld im oberen Mittelteil mit acht Feldern darum herum. Fu Xi bemerkte etwas. Die Flecken im östlichen, im mittleren und im westlichen Feld ergaben zusammen fünfzehn. Als er die Punkte im Norden, in der Mitte und im Süden zusammenzählte, waren es ebenfalls fünfzehn. Südwest– Mitte– Nordost ergaben auch fünfzehn. Nordwest– Mitte– Südost addierten sich wieder zu fünfzehn.


    Dies wurde später bekannt als das neunteilige Magische Quadrat.


    Grashalm, Hauptsache war, dass Fu Xi begriffen hatte: In den Dingen kann eine Ordnung sein. Eine Ordnung, die man nicht sieht, aber die sehr magisch war. Er wusste um Architektur und er wusste um verborgene Magie. Fu Xi wurde zum Begründer von Fengshui.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 81)


    Mitten in der ausladenden Handbewegung hielt er inne und sah auf seine Armbanduhr. Ach, schon Viertel nach neun! Zeit, sich auf den Weg zu machen. Später würde er noch einiges zu schreiben haben. C.F. Wong ließ sein Notizbuch in die Schreibtischschublade gleiten und schob seinen Stuhl zurück. In dem stillen Raum, in dem seinen beiden Mitarbeiterinnen die Augen zuzufallen drohten, wirkte das plötzliche Scharren wie ein Kreischen. Der Lärm ließ Winnie Lims Kopf hochfahren. »Ich bin vor Mittag zurück. Vielleicht zwölf«, teilte er ihr mit.


    Joyce McQuinnie, die gerade ein langes, gemurmeltes Privattelefonat führte, bat ihre Gesprächspartnerin, am Apparat zu bleiben. Sie sprach mit ihrem Chef über ihre Füße hinweg, die in spitzen Cowboystiefeln steckten– sonderbarerweise hatte sie sich die in Melaka als Souvenir gekauft. »Wo wollen Sie hin? Soll ich mit?«


    »Das ist Ihre Entscheidung. Ich muss zum Hongsiu-Verlag in der Orchard Road.«


    »Ach so. Ist das nicht der Termin, von dem Sie letzte Woche erzählt haben und ich dann so: ›Gähn, gähn! Das interessiert doch kein Schwein.‹? So was wie ʼn Büro in ʼnem Bürosilo?« Sie sagte das mit einem Gähnen in der Stimme.


    »Nein. Hat nichts mit Schweinen zu tun. Aber jawohl, es ist ein Büro in einem Geschäftshochhaus.« Er griff nach seiner Aktenmappe.


    »Also, ich bleib eher hier und schreib meine Notizen ins Reine. Hab heut so irre zu tun, dass mir echt nicht ʼne Minute Freizeit bleibt.« Sie legte ihre Füße auf den Tisch zurück und nahm das schläfrige Gespräch wieder auf, das hauptsächlich in Schnurrlauten geführt zu werden schien.


    »Okay. Winnie, falls wichtige Anrufe kommen, rufen Sie mich bitte bei Update an. Ich bin auf jeden Fall vor eins zurück.« Die Bürovorsteherin antwortete nicht, denn sie musste sich gerade darauf konzentrieren, über den Goldlack auf ihren Nägeln grünes Flimmerfinish aufzutragen.


    »Update?« Das war Joyce, die nochmals ihr Gespräch unterbrach.


    »Update ist der Name einer Zeitschrift, die bei Hongsiu verlegt wird.«


    »Becky? Du, ich muss los! Man sieht sich.« Joyce warf abrupt den Hörer in die Mulde, sprang hoch und begann, diverse Gegenstände in ihre Schultertasche zu stopfen. Mit einem hundeartigen Aufjaulen von erstaunlicher Lautstärke klaubte sie dann den Pappbecher mit Kaffee hervor, den sie ebenfalls in die Tasche geschoben hatte, und putzte den schaumigen Schmierkram mit einem Papiertuch weg. »Ähch! Warten Sie grad mal kurz. Ich pack bloß rasch meine Sachen. Ich geh mit!«


    Zehn Minuten später hockten beide wortlos in einem Taxi, das in einem sich langsam über die New Bridge Street in nördlicher Richtung vorschiebenden Stau steckte. Das Interesse der jungen Frau verblüffte Wong. Am vergangenen Freitag hatte er ihr nämlich erklärt, dass es bei diesem Termin um einen absolut routinemäßigen Firmenauftrag für ihn als Fengshui-Berater ging: Besuch eines Büros, in dem die Geschäfte nicht recht florierten; Anordnung einiger Veränderungen, um für günstigere Aussichten zu sorgen. Das Gebäude war ein relativ neuer Wolkenkratzer in der Orchard Road, und seine Arbeit war für zwei Vormittage gebucht. Joyce hatte gemeint, dass es langweilig klänge.


    Er musste sich selbst eingestehen, dass es keine spannende Aufgabe sein würde. Er entsann sich, vor etwa zwei Jahren einen ähnlichen Auftrag im selben Gebäude ausgeführt zu haben. Es war ein ovales Hochhaus auf einem rechteckigen Fundament. Eines dieser Vier-West- Gebäude; ein Jian-gua-Haus: Die Rückseite lag im Nordwesten, sein Element war Metall. Die Bürofluchten darin strahlten nach außen wie ein Rad. Er hoffte, dass das Büro, das er heute besuchen sollte, wenigstens nordwestlich oder nordöstlich vom Mittelpunkt positioniert sein würde, also in den gedeihlicheren Richtungen innerhalb eines solchen Hauses. Doch angesichts der Umsatzprobleme ahnte er, dass es wohl eher nach Süden oder Südosten lag.


    Immerhin: Selbst im schlimmsten Fall ließ sich doch manches einrenken. Mit Genugtuung dachte er an Beispiele, da er in einer Büroetage durch wenige einfache Umstellungen der Elementepositionierung eine dramatische Änderung der Chi-Energieströmung erreicht hatte. Einmal hatte er es mit einer unter dem Erdsymbol geborenen Geschäftsführerin zu tun gehabt, die sich in einem von oben bis unten holzgetäfelten Büro verschanzte, was selbstverständlich ihre natürliche Erdenergie zerstörte. Als Erstes hatte der Geomant einen roten Teppich unter ihrem Stuhl auslegen lassen, um eine unterstützende Schutzschicht aus Feuer-Chi zu schaffen. Dann rückte er ihren Schreibtisch in die Nordwestecke des Raums, und zwar so, dass sie von ihm aus nach Südosten blickte. So ermöglichte er es der Frau, Respekt einzuflößen. Weitere Umstellungen außerhalb ihres Privatbüros ließen die Energie ebenmäßig durch die Räume fluten, wobei sie sich um ihren Schreibtisch ein wenig verdichtete. Bei seinem Kontrollbesuch eine Woche später fand er selbst, dass die grundlegende Verbesserung der Büroatmosphäre eigentlich jedem etwas sensibleren Menschen auffallen müsste.


    Wie viele Fengshui-Meister war Wong natürlich mit den Überlieferungen etlicher ernst zu nehmender Schulen dieser Geheimlehre vertraut und trug keinerlei Bedenken, Elemente der Methode des Fliegenden Sterns mit denen der Acht Häuser oder der Drei Yuan zu verquicken, sofern das Ergebnis nur zu der praktikablen Lösung eines schwierigen Problems führte.


    Im Taxi erläuterte Joyce schläfrig ihren Sinneswandel. Er habe vorher ja nie erwähnt, dass zu dem Verlag auch die Redaktion von Update gehörte, einem kleinen, aber fetzigen, zweimal wöchentlich erscheinenden Klatschblatt, das ihre Freundin Emma, eine Stewardess bei Singapore Airlines, mit der sie ihr Zimmer teilte, begeistert las. Vor zwei Jahren hatte Update als Wochenblatt angefangen, doch jetzt kam es jeden Dienstag und Donnerstag heraus. Joyce lebte zwar erst seit weniger als einem Monat im Stadtstaat, hatte sich die Lektüre der Zeitschrift aber rasch zur Gewohnheit gemacht. Am besten gefiel ihr die Rubrik »Yoot« auf den letzten vier Seiten, die Beiträge zur Musik und zur Prominentenszene brachte.


    Vor allem, sagte sie, fände sie einen Rezensenten toll, der mit B.K. zeichnete. »Er steht echt auf die Mooneaters, obwohl die meisten Leute tönen: Moon-wer? B.K. mag auch That Guyʼs Belly– ›Der Bauch von dem Typ‹. Haben Sie von denen schon mal was gehört?«


    »Der was?«


    »Bauch von dem Typ.«


    »Wessen Bauch?«


    »Ne, scheints nicht. Aber ich, na ja ich finds gut, dass es sogar in diesem Kaff jemand gibt, der Musik mit etwas, also ich sag mal: Klasse zu schätzen weiß. Ich meine, nicht alles ist bei denen so cool. Da gibts so ʼne Kolumnistin, die sich Phoebe Poon nennt, also die ist echt krass, macht immer einen auf mega-clever, ja? Egal. In Wirklichkeit ist die einfach das Letzte. Echt ätzend.«


    »Wie eine Säure?«, fragte Wong und bereute die Frage sofort.


    »Nicht wie Säure. Einfach nur ätzend.«


    »Aha, verstehe«, log er.


    Es war immer wieder aufreibend, mit Joyce zu reden. Er wusste wohl, dass es reifere Männer gab, die junge Frauen attraktiv fanden. Aber redeten die denn nie mit ihnen? Das waren doch derart andere Wesen, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie mit denen je irgendeine Art zwischenmenschlicher Beziehung zu Stande kommen sollte. Besser ließ es sich ja mit Hunden kommunizieren!


    Der Geomant blickte aus dem Fenster und bestaunte zum tausendsten Mal die Skyline von Singapur. Noch immer sehnte er sich nach der gemächlichen Gleichförmigkeit des Lebens im stillen, ländlichen Guangdong. Doch er musste zugeben: Diese elektrische City mit ihren hoch aufragenden Glas- und Stahlmonolithen, die eben jetzt durch die tropische Morgensonne in ein gleißendes Licht von Millionen Watt getaucht wurden, hatte etwas erfreulich Energetisierendes. Und die Menschen, uniform in weißen Oberhemden und mit schwarzen Aktenmappen, schienen ebenfalls elektrisiert zu sein. Ständig rannten sie so geschäftig irgendwelchen Terminen nach, dass sich ihr ganzes Leben im Nebel belangloser Tätigkeit verflüchtigte. Wie oft hatte er sich, während er das Büro eines abgehetzten Managers mit seiner Lo-Tafel zurechtzurücken versuchte, dabei ertappt, dass er dem Mann am liebsten geraten hätte, dem Büro zu entfliehen und sich einen Monat lang auf einen morschen Bootssteg in Guangzhou zu hocken, um zuzuschauen, wie die langsamen Fährschiffe den Perlfluss kreuzten.


    »Wissen Sie, Leute in Singapur! Ich glaube, die Leute bei Update werden sehr beschäftigt sein. Vielleicht sollen wir mit dem Personal nicht zu viel reden. Nur einfach ruhig unsere Arbeit machen.«


    »Null Problem. Gecheckt«, murmelte Joyce, die auf einmal wieder schläfrig wurde.


    »Der Job, er wird wohl nicht schwer.«


    »Sauber!«


    »Nein, Verlagsbüros sind oft sehr schmutzig. Aber ich glaube, diesmal wird es nicht so schwierig. Ich habe vor zwei Jahren ein ganz ähnliches Büro im selben Gebäude gemacht. Brighter Corporation. Diese Büros, wenn man einzieht, sind sehr schlecht geplant für Fengshui. Aber ich konnte sehen, was man tun musste. Es war leicht, das Büro so umzuplanen, dass das Problem ganz wegging. Danach war Brighter Corporation sehr erfolgreich und ist sechs Monate später in viel größeres Büro umgezogen. Das habe ich dann auch gemacht.«


    Bei der Erinnerung daran schmunzelte er. Es war ja nichts dabei, ein wenig zu prahlen, wenn man ein alter Mann war, der einem jungen Menschen die Wahrheit sagte, wovon dieser nur profitieren konnte. Eine flüchtige Sekunde lang fühlte Wong sich im Leben korrekt positioniert, so als wären für den Augenblick Sphären und Sterne in die richtigen Konstellationen gerückt. Von kleinen Ärgernissen abgesehen war es ein gutes Leben. Freundlicher Sonnenschein glänzte auf dem Fenster des entgegenkommenden Taxis. Aus der Türfüllung neben seinem Ellbogen rieselte das unverständliche Gebrabbel eines DJ. Der Fahrer döste hinter dem Lenkrad. Ein Baum wiegte sich in der leichten Brise. Wong sah Joyce an und entdeckte, dass zum ersten Mal seinem Blick jegliche Feindseligkeit fehlte, auch wenn er nicht direkt Wärme für sie empfand.


    Acht Minuten später scherte das Taxi aus der schleppenden Kolonne des Vormittagsverkehrs auf der Hauptstraße aus und bog in die Haltezone vor einem gewaltigen, aber ziemlich stillosen Wolkenkratzer ein. Durch die Glastüren erkannte Wong den üblichen rosa-braunen Fußboden aus poliertem Granit und die dunklen Marmorwände, eine Kombination, die heute für Eingangshallen in Singapurer Geschäftshäusern mehr oder weniger Standard war.


    Die wenigen Schritte vom Wagen ins Gebäude glichen einem Sprung aus dem Kühlschrank durch eine Sauna und wieder in einen Kühlschrank.


    Als sie im modisch dunklen Fahrstuhl mit Spiegelwänden standen, schaute Wong auf die Visitenkarte, die er in der Hand hielt, und bemerkte etwas, was ihn aufschrecken ließ. »Ach! Der Hongsiu-Verlag sitzt auf derselben Etage, auf der auch Brighter Corporation war. Ich frage mich, ob…«


    Doch seine Frage blieb unbeantwortet, weil der Lift im zwölften Stock angekommen war und die Tür sich öffnete. Links vom Fahrstuhlschacht sahen sie die Glastüren des Hongsiu-Verlags, und da hatte er seine Antwort: Die Firma, auf die sie zugingen, residierte in den ehemaligen Büroräumen von Brighter Corporation.


    Leicht bestürzt drückte er auf die Klingel. Eine lächelnde, helmartig frisierte Empfangsdame öffnete mit dem Summer die Tür und führte sie zum Chefredakteur und Verleger Alberto Tin, einem rundlichen Mann um die dreißig. Er klammerte eine Hand über die Sprechmuschel eines Telefonhörers, den er ans Ohr hielt, und flüsterte: »Sekunde! Bin gleich da. Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz!«


    Joyce zog sich auf das schwarze Ledersofa hinter ihnen zurück, doch der Geomant blieb stehen und spähte in den großen Hauptraum links vom Büro des Verlegers. Mühsam arbeitete sich seine schläfrige Assistentin aus dem watteweichen Sitz wieder hoch und trat neben ihn. Der Raum war in einen zentralen Arbeitsbereich und eine Reihe kleinerer Büros zu beiden Seiten unterteilt. Schreibtische, auf denen sich Papiere stapelten, standen da, jeder mit eigenem Computer. Dort arbeiteten offenbar die Texter und Redakteure. In einem anderen Teil des Raums sah man zusammengeschobene Schreibtische mit riesigen Monitoren, von Computerzubehör umstellt: vermutlich die Welt des Grafik- und Herstellungsteams.


    Die Mitarbeiter, meist junge Leute in lässiger Kleidung, waren anscheinend völlig von ihrer Arbeit an den Bildschirmen in Beschlag genommen, denn niemand sah hoch, als die Ankömmlinge das Büro betraten. Die Klimaanlage lief auf Höchsttouren, und Neonröhren tauchten den Raum in blauweißes Licht. Das ungleichmäßige Klacken der Computertastaturen unterlegte alles mit einem gedämpften Geräuschteppich.


    Wong sah auf die Uhr und dann zum Fenster am äußersten Ende des Raums, um sich über den Sonnenstand zu informieren. Anschließend inspizierte er die Örtlichkeit. Alberto Tins Büro lag im Nordwesten, der klassischen Position für einen Firmenchef.


    Die Redakteure und Schreiber saßen, wie er sah, im Süden, einem Bereich, der stets mit Ansehen, guten Kontakten und öffentlichem Profil in Verbindung gebracht wird. Direkt im Westen gab es einen Raum, der eine Frau mit Brille und zahlreiche Aktenordner beherbergte: Dort wirkte anscheinend die Buchhalterin des Unternehmens, falls man die Lehren der korrekten Kompassmethode befolgt hatte.


    Überraschenderweise wurden hier sogar Fengshui-Richtlinien beachtet, die man sonst häufig vernachlässigte, so zum Beispiel die passende Positionierung für Transport und Investment. Im Osten lag das Zimmer der Werbeleiterin: Sie war gewiss für Expansion und Entwicklung neuer Aufträge verantwortlich, unterstützt durch das Chi aus jener Richtung. In einem offenen Bereich neben der Rezeption befanden sich zwei junge Männer, die keine Anzüge trugen und Motorradhelme hielten: Das mussten die Versandfahrer sein. Auch sie waren da, wo sie hingehörten, nämlich im Südosten, der optimale Beweglichkeit fördert.


    Selbst Joyce stellte fest, dass der Raum nach korrekten Grundsätzen angelegt war. »Ich bin ja nun keine Expertin«, sagte sie, »aber die haben scheints alle Ihre Prinzipien befolgt. Sehn Sie mal, wo dieser Baum und das Wasserdingsda sind. Wasser unterstützt Holz, oder? Sieht so aus, als wäre das hier schon echt gut gefengshuit worden.«


    »Dies ist das frühere Büro von Brighter Corporation«, sagte Wong. »Es wurde bereits, äh, gefengshuit. Von mir.«


    »Aha. Dann haben die also was verändert und dadurch die Energieströmung von Ihrem ursprünglichen Plan versaut oder wie oder was?«


    Wong sah sich sorgfältig um, ehe er die Frage einer Antwort würdigte. Er steckte den Kopf in einen Gang und überprüfte einen weiteren Abschnitt. »Alles ist noch fast genau so, wie ich für das andere Unternehmen geplant hatte.«


    »Soll das heißen, dass Sie was… ich sag nur mal: falsch gemacht haben?« Joyce warf ihm einen neckischen Blick zu.


    »Nein! Ich habe mich nicht geirrt«, sagte der Geomant verärgert. »Nur weil der physikalische Raum in Ordnung ist, heißt noch nicht, dass ich was falsch mache, Sie– Sie Abc-Schütze!«


    »Okay, okay, Sie müssen sich ja nicht gleich die Haare ausraufen. Davon können Sie eh nicht mehr jede Menge entbehren.« Joyce erwartete offenbar ein Lachen. Als keins kam, zog sie sofort eingeschüchtert den Kopf zwischen die Schultern.


    Wong, der wutschnaubend davongerast war, um sich in einem anderen Gang umzusehen, kam zurück und sagte etwas ruhiger: »Ich habe mich nicht geirrt. Vielleicht ist der Raum für Energieströmung richtig angeordnet. Aber das ist doch noch nicht alles. Nur höchstens für jüngsten Amateur in der ersten Klasse Grundschule. Es gibt noch so viel mehr. Was ist, wenn das Geburtsdatum von Firma oder Chef nicht mit dem Geburtsdatum von Büro harmonisiert? Oder was, wenn der Betrieb zu falscher Zeit und in falscher Richtung umgezogen ist? Was, wenn er an einem Tag der Fünf in Nummer fünf eingezogen ist und dadurch zerstörende Macht freigesetzt wurde? Das könnte eine ganz schlechte Wirkung haben, bestimmt. Oder es könnte sich auch draußen etwas verändert haben. Ein neues Gebäude, neuer Park, neuer Teich, verstehen oder nicht?«


    Er wanderte ans Fenster in der Nähe des Herstellungsbereichs, und ein junger Mann schaute sie kurz an, um sich dann wieder auf seinen Bildschirm zu konzentrieren. Ohne Frage: Singapurs Stadtlandschaft veränderte sich ständig, und Wong sah mehrere Neubauten in die Höhe schießen. Doch kein unverkennbarer Unheilsträger war in Sicht.


    Hinter ihnen erklang eine Stimme. »Entschuldigen Sie! Entschuldigen Sie, dass ich Sie im Stich gelassen hab. Kommen Sie, kommen Sie! Kommen Sie in mein Büro, und nehmen Sie Platz.« Alberto Tin bat sie in seinen Glaskasten mit den flatternden Palmen. »Wie gut, Sie zu sehen, danke, dass Sie gekommen sind. Möchten Sie Tee, Kaffee, Cola?«


    »Nein, danke«, sagte Wong.


    Joyce mit ihrem unstillbaren Appetit auf Koffein zuckte zusammen.


    »Also, Sie wollen dann anfangen, ja? Kann ich irgendwas für Sie tun? Haben Sie Fragen?«


    »Jawohl. Viele.« Wong setzte sich, holte seine Stifte und Notizbücher hervor und stellte Tin eine lange Reihe von Fragen. Er erkundigte sich nach dessen Geburtsdatum, der Zeit und dem Ort seiner Geburt und nach anderen Einzelheiten. Er wollte wissen, wann das Unternehmen gegründet worden war, wann die Arbeit in diesen neuen Geschäftsräumen begonnen hatte und wann die Zeitschrift zum ersten Mal erschienen war. Er bat um Grundrisse und alle sonstigen mit der Planung des Büros zusammenhängenden Unterlagen, einschließlich eines Netzplans für die Computer. Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis sämtliche Informationen, die der Geomant verlangte, gefunden und im Konferenzzimmer ausgelegt waren. Hier würde nun der Arbeitsraum für das Paar von der Firma C.F. Wong & Co. sein.


    Während Wong begann, die Papiere durchzusehen, wandte Joyce sich zu Tin und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Hallo! Eure Zeitschrift find ich echt gut. Die ist tierisch cool! Ich lese jede Nummer. Die Frau, mit der ich zusammen wohne, abonniert sie also schon seit ewig, mindestens ein Jahr oder so.«


    »Wie nett von Ihnen! Immer wieder ein Vergnügen, mit dem Boss zu reden. Ich sag ja immer zu meinen Mitarbeitern, dass die Leute, die unsere Publikationen kaufen, unsere Arbeitgeber und Ernährer sind. Also besten Dank.« Tins Gesicht neigte zur Rundlichkeit, was unvorteilhaft betont wurde durch eine Pagenfrisur, die kreisrunden Brillengläser und sein breites Lächeln, das seine Wangen zu zwei kleineren Rundungen wölbte.


    »Toll find ich vor allem die ›Yoot‹-Rubrik. Da muss ich mal was fragen. Wieso heißt die so? Ich meine, wer ist ›Yoot‹? Ist das irgendwie ein Spitzname oder so?«


    »Wir haben sie so genannt, weil ein gewisser Politiker das englische Wort für Jugend, youth, so ausspricht, falls Sie verstehen.«


    »Aha, okay, klar! Mit ʼnem Singapur-Akzent. Cool! In Australien sagen wir yoof. Ich mag Ihren Rezensenten B.K., der steht auf genau dieselbe Musik wie ich. Die Filmkritiken von Dudley Singh find ich auch geil.«


    »Na, da dank ich schön für das Kompliment. Ich werds ihm ausrichten. Tatsächlich haben Sie es ihm teils selbst gemacht. Wenn Sie erlauben, ich bin B. K.«


    »Echt? Ist ja scharf. Diese Mooneaters rocken fett, oder?«


    »Absolut!«


    
      »Trip it, trip it, trip-trip hop.


      Do me baby, please donʼt stop.


      Shake your booty in your face.


      Push it mama to the top. Yo!«

    


    »Das ist ein so cooler Song«, sagte Joyce lachend. »Der Text ist ja wohl ziemlich ätzend, was? Aber total.«


    »Total!«, gab Tin zu.


    Wong warf ihnen einen Seitenblick zu. Tin versteht ihre Sprache. Das muss also so was wie ein Code sein, den Erwachsene knacken können. Worin aber lag die kulturelle Bedeutsamkeit des Schüttelns eines Stiefels vor dem Gesicht einer Person? Er fragte sich, ob es ein Buch über Teenager-Slang gab.


    »Hey, in der Zeitschrift nennen Sie sich B. K., aber Sie heißen Alberto, oder?« Joyce war aufgeregt.


    »Ich heiße Alberto, aber auch B.K. Und Phoebe Poon. Wir sind nur zu fünft im redaktionellen Teil dieser Zeitschrift. Wir verfassen alle mehrere Kolumnen unter diversen Namen. Das ist bei erfolgreichen Publikationen in Singapur normal. Kleines Redaktionsteam, große Anzeigenabteilung.«


    »Und Dudley Singh, gibts den echt?«


    »Dudley Singh gibts wirklich, ebenso Susannah Ho. Ihr Westler meint: viele Mitarbeiter, leichte Arbeit. Wir in Singapur sagen: wenige Mitarbeiter, großer Profit.« Er runzelte theatralisch die Stirn. »Leider nicht in unserem Fall. Aber lassen wir das. Ihr Mr. Wong wird, wie ich hoffe, hier Abhilfe schaffen. Oh, bitte, bitte, entschuldigen Sie mich. Ich bin gleich zurück.« Die helmartig frisierte Frau winkte ihm durch ein Innenfenster zu. Er trippelte eilig davon, um einen Anruf entgegenzunehmen.


    Wong hatte bereits eine grobe Planskizze entworfen und studierte sie verdutzt. Dieser Auftrag, den er für den leichtesten des laufenden Monats gehalten hatte, erwies sich als ein wahres Problem. Wie konnte ein Betrieb, dessen Büro er bereits bearbeitet hatte und der als erfolgreich galt, zu einem derartigen finanziellen Flop werden? Es musste ein gravierender Fehler im Zeitplan stecken. Die Lösung würde sich hoffentlich aus den Loshu-Gittern ergeben. Doch zunächst hatte er den Grundriss und die Ausrichtung der Geschäftsräume zu untersuchen.


    Während er über dem Grundriss brütete, meldete sich Joyce, eindeutig in dem Wunsch, etwas wieder gutzumachen. »Hey, ich weiß, was ich für Sie tun kann! Sie müssen doch zuerst den Mittelpunkt finden, oder? Schwierig, weil das Büro so ʼne verquaste Form hat mit dem runden Fenster und diesem L-förmigen Teil zum Lift hin, stimmts? Na ja, ich kann den Mittelpunkt eines komplexen Rhomboids ausrechnen. Hab ich in Geometrie gelernt. Haben Sie mal ʼn Taschenrechner?« Sie streckte die Hand aus.


    Wong blickte sie an.


    »Okay, nix Taschenrechner, ha? Egal. Ich leih mir einen von B.K.s Sekretärin.«


    »Mr. Tin.«


    »Von mir aus.«


    Zwei Minuten später kehrte sie mit einem Rechner aus der Buchhaltung zurück und setzte sich auf Tins Lederstuhl am Kopfende des Konferenztisches. »Na, mal sehn. Erst misst man die Seiten von diesen Dingern, und dann…« Während der folgenden zehn Minuten war die junge Frau relativ schweigsam, während sie mit der Zunge zwischen den Zähnen dasaß und ein Blatt Papier mit gekritzelten Berechnungen füllte.


    »Verflixt schwierig wegen dieses runden Teils«, sagte sie. »Warten Sie bloß noch ʼne Minute. Hm. Dreikommafünf. Plus ein halb…«


    Weitere fünf Minuten vergingen mit gekritzelten Berechnungen. Schließlich lehnte sie sich zurück und betrachtete stolz ihr Werk. »Ich glaub, die Mitte ist irgendwo hier. Oder vielleicht etwas nach dort rüber. Hey, was machen Sie da?«


    Sie blickte auf und sah, dass der alte Geomant ein Stück Pappe in Form des Grundrisses zugeschnitten hatte. Er hielt einen Bleistift in die Höhe und versuchte, die Pappe darauf zu balancieren. Nach mehreren Versuchen fand er den Punkt, an dem der Karton auf der Bleistiftspitze im Gleichgewicht blieb. »Hier ist Mitte von Raum«, sagte er.


    Joyce sah ganz klein und hässlich aus. »Ach so. Stimmt. Na ja, so kann man das denn wohl schneller hinkriegen.«


    Sie verglich die Mitte seiner Bleistiftbalanciermethode mit ihrem eigenen Ergebnis. »Also, ich habs fast gecheckt irgendwie, na ja, nicht zu weit weg, sag ich mal, jedenfalls war ich im selben Dings. Ich glaub, ich geh grad mal und hol mir aus dem Automaten ʼne Cola, wollen Sie eine? Nein? Na denn.«


    Wong vertiefte sich bald in seine geheimsten Tabellen, studierte Grundrisse, blätterte in Almanachen, nahm Maß, schätzte das Licht ein, schätzte den Magnetismus ein, prüfte, was sich außerhalb der Fenster befand und ging gewissenhaft jeden einzelnen Raum durch, um Skizzen anzufertigen. Er zeichnete über ein Dutzend Loshu-Gitter.


    Tin kam in einer Pause zwischen seinen endlosen Telefonaten in das Konferenzzimmer zurück und erläuterte sorgfältig, was im Büro getan wurde. »Die Texter, Grafiker und so weiter sitzen da drüben, denn das ist angeblich der kreativste Bereich. Dudley ist dort der Chef. Wenn die Seiten Korrektur gelesen sind, werden sie zum Sam-Long-Reprobüro gebracht, zwei Stock tiefer, nachdem sie von meiner Stellvertreterin Susannah Ho bearbeitet wurden. Jede einzelne Platte kommt wieder zu uns, wenn es so weit ist. Die endgültigen, reprofähigen Seiten sind bis Punkt 13.15 Uhr am Tag vor der Auslieferung fertig, denn dann gehen sie in die Druckerei. Die Firma Hollis-Zeitungsvertrieb liefert sie aus, hauptsächlich an ihre eigenen Händler. Die Gelder aus dem Direktverkauf, den Abonnements und den Anzeigen werden samt und sonders in dem kleinen Zimmer hier abgerechnet. Die früheren Mieter haben uns erzählt, dass dies angeblich die beste Stelle sei, um Gold anzulocken und es zu bewahren, um es mit einem Fengshui-Ausdruck zu sagen.«


    »Ihre Büroplanung ist korrekt«, sagte Wong. »Sie stimmt mit dem überein, was ich bei meiner früheren Einschätzung dieses Raums sagte. Für den vorigen Mieter. Bitte, was genau ist Ihr Problem? Zu wenig Verkauf, zu wenig Leser, zu wenig Anzeigen?«


    Alberto Tin seufzte schwer. Er, der so offensichtlich von Haus aus eine Frohnatur war, stand stark unter Druck. Sobald sein Lächeln verschwand, erkannte Wong die dicken grauen Ringe unter seinen Augen und den verspannten Zug um seinen Mund.


    »Das Problem besteht– nun ja, um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, worin es besteht. Die Leser lieben uns, wir bekommen mehr Zuschriften denn je. Wir haben bessere Textgestalter, bessere Fotografen, ein besseres Layout, unsere Marketing-Frau arbeitet fast rund um die Uhr. Und doch: Es will einfach nicht laufen! Die Leute kaufen das Produkt nicht. Vor einem Jahr konnten wir 26000 auflegen, das ist gar nicht so übel für eine junge kleine Zeitschrift auf einem relativ engen Markt. Dieses Jahr hatten wir gehofft, die Auflage langsam, aber stetig erhöhen zu können. Stattdessen sind wir auf neun- bis zehntausend gesunken. Damit können wir nicht überleben. Die Anzeigenkunden verlassen uns wie die sprichwörtlichen Ratten.«


    »Wieso machen Sie nicht ein bisschen Fernsehwerbung?«, fragte Joyce. »Heut kriegt man doch ganz geile Spots.«


    »Wir haben erst kürzlich einen Haufen Geld in eine Werbekampagne gesteckt. Die Auflage ist dann auch um etwa zehn Prozent gestiegen, aber danach ging sie wieder zurück. Schrecklich enttäuschend!«


    »Vertrieb: Ist da alles okay oder nein?«, fragte Wong.


    »Wir kriegen extrem günstige Standortkonditionen von Hollis. Susannah kennt die Leute bei Hollis wirklich gut, sie hat da Verwandte. Die kümmern sich darum, dass wir bei all ihren Händlern erstklassiges Display bekommen, immer direkt vorn vorm Ladentisch. Auch das hat nicht gereicht. Die Verkaufsziffern sind immer noch im Keller. Und ohne die Auflage gibts keine Anzeigenkunden. Wir gehen langsam zu Grunde. Unsere Geldgeber räumen uns noch vier Wochen ein, dann machen sie uns dicht.«


    Die Verkündigung der schlechten Nachricht hatte den fröhlichen kleinen Kerl dahinwelken lassen wie einen zu wenig gegossenen Gummibaum. Seine Schultern hatten sich gerundet, der Brustkorb war eingesunken, und der Kopf hing ihm nach vorn.


    »Es ist so ein cooles kleines Blatt«, sagte Joyce. »Ich meine, für Singapurs Niveau, natürlich.«


    »Danke.«


    Wong teilte Tin mit, dass er mehr darüber wissen wolle, wie die Gelder des Betriebs tatsächlich ein- und ausgingen. Der Verleger verschwand und kam nach fünf Minuten in Begleitung der Frau mit Brille zurück, die er als Sophie Melun vorstellte, Chefbuchhalterin des Unternehmens. »Sophie sagt Ihnen alles, was Sie über die finanzielle Seite wissen müssen. Ich lasse Sie jetzt allein. Ich bin auf dem Sprung zum Changi-Flughafen, muss eine Maschine nach K.L. erreichen, wo ich einen unserer Investoren treffe. Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich an Susannah oder Dudley. Die beiden übernehmen hier in meiner Abwesenheit das Kommando. Ich bin am Freitag früh wieder da.«


    Tin setzte ein »Das schaffen wir schon«-Lächeln auf und marschierte mit einem Winken hinaus.


    Dieser Auftrag nahm Wong restlos gefangen. Je mehr er sich mit dem Betrieb vertraut machte, desto überzeugter war er, dass dessen Erfolg oder Misserfolg allein auf der Fengshui-Basis beruhte. In geschäftlicher Hinsicht schien man ja alles richtig zu machen, und doch scheiterte das Unternehmen aus völlig unerfindlichen Gründen.


    Als er Ms. Melun gesprochen hatte und zu seinen Tabellen zurückgekehrt war, blickte Joyce von ihrer Lektüre einer älteren Update-Nummer auf. »Na, Onkel Doktor, wie lautet die Diagnose?«


    »Die Lösung steckt in den Geburtstabellen, denke ich. Jedes Jahr hat eine eigene Zahl im neunteiligen Quadrat. Sie steht in der Mitte der Geburtstabelle. Die Mittelzahl oben auf dem Rücken der Schildkröte. Erinnern Sie sich an die Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe von der Schildkröte in Lo-Fluss? Die Zahl für jedes Jahr geht mit jedem Neujahr nach unten. So war 1998 ein Zweierjahr, 1999 war Eins, 2000 war Neun und so weiter.« In einem Buch zeigte er ihr eine Seite mit Tabellen.


    »Aber jeder Mensch hat auch die eigene Neunerquadrat-Zahl. Hat sein persönliches Loshu-Gitter. Hängt ab davon, wann er geboren wurde. Man muss herausfinden, welche persönliche Chi-Energie man hat. Dann kann man erkennen, wie sein Schicksal ist in der Zukunft. Ein Geschäftsunternehmen hat auch Energie. Hat ein Geburtsdatum. Man kann seine Neunerquadrat-Zahl finden.«


    »Cool! Was wäre dann meine Zahl? Ich bin 1983 geboren.«


    »Das Jahr fängt nicht an am 1. Januar und geht nicht bis 31. Dezember. Es geht von Mondjahr zu Mondjahr. Ihr Geburtstag ist der 9. Februar. Also sind Sie geboren in einem Jahr mit Acht.«


    »Woher wissen Sie denn meinen Geburtstag? Kann mich nicht erinnern, dass ichs Ihnen erzählt hab.«


    »Dieses war ungefähr das Erste, was ich nachgeprüft habe, als Sie zu mir in die Firma gekommen sind. Ich musste natürlich.«


    »Um auf Nummer sicher zu gehen, dass ich nicht so was wie ʼn Monster mit ätzend schlechter Ausstrahlung bin, nehm ich mal an: so ʼn Ding, das Ihr Büro über den Haufen schmeißt. Na, ich wette, Sie waren echt froh, als Sie gemerkt haben, wie toll ich bin.«


    »Jaaa«, sagte er wenig begeistert.


    Wong vertiefte sich in seine Unterlagen, und Joyce, die sich bald langweilte, spazierte davon. Da es auf 12.30 Uhr und damit auf den Redaktionsschluss für die Texte zuging und alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen den Termin für die nächste Ausgabe schafften, begann die Atmosphäre sich zu entspannen. Hier und da riss man sich vom Computer los, schwatzte ein wenig über die Schreibtische hinweg oder traf sich am Getränkeautomaten.


    Rasch hatte sie sich mit Dudley Singh angefreundet, einem langen jungen Mann von etwa fünfundzwanzig, und die beiden standen bei der Kaffeemaschine und sprachen ausgiebig über Filmstars, die sie nicht ausstehen konnten: Es waren unzählige.


    In der Herstellung wurde Wong von Susannah Ho in alle Einzelheiten der technischen Vorgänge eingeführt. Die Seiten wurden am Computer vorbereitet und dann an die Reproleute geschickt.


    »Dies hier nennen wir ein Klischee«, sagte sie. »Nein, bitte nicht berühren!«


    Wong zog rasch die Finger zurück und entschuldigte sich.


    »Es ist äußerst empfindlich. Wir müssen uns sehr in Acht nehmen, denn dies ist das Endprodukt, das in die Druckerei geht und womit dann die eigentliche Zeitschrift hergestellt wird. Es wird jetzt gleich von der Druckerei abgeholt, heute Nachmittag gedruckt und morgen früh ausgeliefert. Sie können das Blatt ab ungefähr sieben im Handel sehen.«


    Ms. Ho, eine kleine Frau um die vierzig in einem Designer-Kostüm, lächelte nicht. Sie trug eine Eulenbrille, die bedenklich unsicher auf ihrer winzigen Nase saß.


    »Bekommt man sie an jedem Zeitungskiosk?«, fragte Wong.


    »Zwischen den diversen Verlagen, Auslieferfirmen und Händlern bestehen komplexe Kontakte, die ich hier nicht im Einzelnen erörtern möchte. Wir stehen mit Hollis-Zeitungsvertrieb als unserem Hauptpartner unter Vertrag, und die Firma bedient uns ausgezeichnet. Wir bekommen in ihren Verkaufsstellen das beste Display, und sie beliefert auch andere Vertriebsketten, sogar den Straßenverkauf.«


    »Haben Sie in der Abteilung, die Sie leiten, irgendwelche Probleme bemerkt?«


    Ms. Ho schob ihre Brille zurück und antwortete: »Nein. In der Herstellung und im Vertrieb läuft alles bestens. Ich nehme an, das Problem sitzt in der Redaktion oder beim Marketing.«


    Der Geomant nickte. Er sah sich noch einmal die Seite mit den Anzeigen an, die vor ihm lag, und zupfte an den wenigen Haaren auf seinem Kinn.


    Am Dienstagmorgen stand C.F. Wong wie gewohnt um 5.30 Uhr auf und war kurz nach halb sieben in seinem Büro im Wai-Wai-Gebäude. Hastig trank er eine Schale kochend heißen Jiuzhou-Tee, um munter zu werden, und machte sich daran, weitere Loshu-Gitter für sämtliche Entscheidungsträger und die wichtigsten Investoren des Hongsiu-Verlags zu entwerfen, einschließlich der Wasser- und Gebirgssterne. Danach zeichnete er für jede Person noch die Vier Säulen der Weisheit, die Himmelsstämme und Erdzweige.


    Nach einer Stunde hatte er seinen Schreibtisch mit Tabellen übersät und begann, auch die Tische von Joyce und Winnie mit voll gekritzelten Zetteln zu bedecken.


    Die junge Australierin traf um halb zehn ein und sah, dass ihr Schreibtisch unter einer Menge Papier verschwunden war. Sie stellte ihren Kaffee aufs Fensterbrett und ließ sich mit Schwung auf ihren Stuhl fallen. Es war ein hydraulischer Bürostuhl, den sie gern auf die höchste Stufe stellte, damit sie darauf hin- und herschaukeln und die Beine baumeln lassen konnte, womit sie die andern störte.


    »Wollen Sie meine Theorie hören?«, fragte sie.


    Das war nun einer dieser Fälle, da man sein Gewissen ernsthaft über das Verhältnis zur Wahrheit prüfen musste, dachte Wong. Zweifellos wollte er ihre Theorie nicht hören! Doch sie war die Tochter des Geschäftsfreundes seines Chefs. »Okay«, sagte er, allerdings mit so geringer Begeisterung, dass er hoffte, sie würde das Signal empfangen.


    »Na gut. Gestern Abend war ich im TGIF. Ich sag so: ›Was haltet ihr von Update?‹ Und Emma meint ›Echt cool!‹. Becky dann so: ›Alle, die ich kenne, lesen das Blatt.‹ Emma hatte letzten Monat zwei Leserbriefe drin. Also, ich trotzdem: ›Was könnte man tun, um es noch fetziger zu machen?‹ Und die kamen mit ein paar Ideen rüber. Ich erzähl Ihnen, was für welche«, sagte sie großmütig.


    Sie trank einen Schluck Kaffee, wobei sie sich die Nase mit Kakao besprenkelte, und fuhr fort: »Als Erstes, da waren wir uns alle einig, sollten sie mehr über Bands bringen, weniger über Lokale und schmuddelige Nachtklubs und so. Wer will denn all das öde Zeug übers Essen lesen?«


    »Ich glaube, dass Sie vielleicht nicht ganz gut das Verlagsgeschäft verstehen«, antwortete Wong. »Westliche Popgruppen wie die Beatles kaufen vermutlich keinen Anzeigenplatz in Zeitschriften von Singapur. Aber hiesige Restaurants, die ja.«


    »Die Beatles? Also, die Beatles haben sich ja längst getrennt. John Lennon ist tot. Der ist zwei Jahre vor meiner Geburt gestorben.«


    »Na also, dann schaltet er auch keine Anzeigen.«


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Ich gehe aus und kaufe eine. Kommen Sie mit?«


    »Wir kriegen die doch geliefert!«


    »Ich will eine im Laden kaufen.«


    Sie traten aus dem muffigen engen Eingang der Wai-Wai Mansions in den blendenden Singapurer Hochsommermorgen und mussten die Augen zukneifen gegen die Sonne, als sie in südlicher Richtung die Telok Ayer Street hinuntergingen, bis sie ein paar Läden in der Nähe eines Bürohauses erreichten. Das zentrale Geschäftsviertel hatte sich ausgedehnt und die ehemals so stille Straße verschluckt. Im Hintergrund dröhnte rumpelnd der Stoßverkehr.


    Am Straßenrand entdeckte Wong einen Zeitungshändler und kaufte eine Nummer von Update. Der Händler sah ihn misstrauisch an, als fände er es irgendwie unpassend, dass ein über fünfzigjähriger Chinese diese Zeitschrift mit dem Popstar auf dem Titel kaufte.


    »Was suchen Sie?«


    »Hier diese Seite.« Wong blätterte zum Schlussteil des Blattes und fand die Kontaktanzeigen.


    Joyce versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, was ihr aber nicht ganz gelang. Ihr wurde schlagartig klar, dass sie rein gar nichts über das Privatleben ihres Chefs wusste: ob er mit irgendwem zusammenlebte, ob er Kinder hatte oder wo er wohnte und was er nach der Arbeit machte.


    »Joyce, würden Sie etwas für mich tun?«


    »Klar. Was liegt an?«


    »Sie gehen diese Straße hinunter. In die zweite Nebenstraße rechts. Da finden Sie einige kleine Läden. Würden Sie schauen, ob welche diese Zeitschrift führen? Dann kaufen Sie dort eine. Kaufen Sie auch von jedem Zeitungsstand, an dem Sie vorbeikommen unterwegs. Nehmen Sie Stift und schreiben auf jedes Heft Name von Laden und Straße, in der Sie gekauft haben. Holen Sie so viele wie möglich. Kommen zurück ins Büro in halbe Stunde.«


    »Soll das ʼne Art Test werden?«


    »Jawohl.«


    Um halb elf war Joyce mit acht Exemplaren des neuen Update wieder im Wai Wai Mansions. Wong hatte zwölf gekauft.


    Bei ihrer Rückkehr fand sie einen Wong vor, der Winnie Lim beschimpfte, weil sie seine gesamte Arbeit des Vormittags aufgeräumt und in einen schwarzen Müllbeutel gestopft hatte. »Zu viel Unordnung, ganz bestimm schlechte Fengshui«, sagte sie eben. »Außerdem, find mein Lippenstift nicht. Hundert un mehr Blatt Papier auf mein Tisch!«


    Brummig trug Wong den Stapel Zeitschriften in seinen Meditationsraum und schlug in jedem Exemplar die Seite mit den Kontaktanzeigen auf. Er nickte vor sich hin, während er nachsah, wo sie gekauft worden waren, und legte dann alle auf dem Fußboden aus. Er prüfte jedes Heft und machte sich dabei in Chinesisch Notizen.


    »Kontaktanzeigen? Was suchen Sie da bloß?«, fragte Joyce. »Doch wohl keine Freundin, denk ich mal.«


    »Freundin nein. Antwort ja.«


    Er teilte ihr mit, dass er, als er den Herstellungsvorgang beobachtete, seinen Finger fest auf die Klischeeplatte dieser speziellen Rubrik gedrückt hatte. »Sehen Sie? Hier ist es zu erkennen. Dieser kleine Fleck, das ist von mir die Markierung. Aber man sieht nur in diesem Heft. Und in dem und in dem. Man sieht es nicht in einem von den andern.«


    »Die werden das gemerkt und korrigiert haben.«


    »Möglich so.«


    Am Donnerstag verbrachten Wong und McQuinnie mehrere Stunden in der Redaktion.


    Wong hatte Susannah Ho und Dudley Singh erklärt, dass er etliche Schwierigkeiten gefunden hätte. Die grundlegende Büroplanung brauche nicht verändert zu werden, doch es wären Umstellungen an gewissen Schreibtischen notwendig.


    »Die Probleme zeigen sich in den Loshu-Gittern. Größtes ist der Zeitpunkt Ihres Umzugs. Die Firma hat die mittlere Loshu-Zahl Vier. Als Sie in dieses Gebäude zogen, war das nach Westen, aus Victoria Street in Orchard Road, das heißt in Richtung mit Vier, Ihre eigene Zahl. Man darf sich nicht zu sich selbst hin bewegen. Das ist so, wie zwei gleich gepolte Magnete zusammentun. Die Energien unterstützen sich nicht. Kämpfen gegeneinander. Resultat ist: große Mühe und schwere Arbeit, aber kein gutes Resultat. Offensichtlich ist das hier das Problem.« Er blickte von der Tabelle hoch, auf die er gezeigt hatte.


    »Bitte, Sie müssen das so verstehen. Wenn man mit einer Firma umzieht, ist man wie Bauer, der Feld mit Apfelbäumen verlegt. Man muss warten auf die passende Jahreszeit. Dann gräbt man vorsichtig aus. Dann pflanzt man wieder ein, zur richtigen Jahreszeit an richtiger Stelle. Dies ist nicht geschehen.«


    »Auweia! Das klingt ja echt schlimm«, sagte Singh. »Sie erwarten jetzt doch hoffentlich nicht, dass wir ausziehen und an ʼnem passenden Tag wieder einziehen?«


    »Unsere Aktionäre wären nie und nimmer damit einverstanden. Zu teuer!«, sagte Ms. Ho.


    »Nein, ich verlange nicht, dass Sie umziehen«, sagte der Geomant. »Sie können manche andere Sachen tun, viel einfacher. Es gibt ein paar Dinge, die Mr. Tins persönliches Geburtsdiagramm betreffen. Das gehe ich mit ihm durch, wenn er morgen zurückkommt. Wir brauchen für den Betrieb eine rituelle Neueröffnung. Muss zu ganz genauer Zeit an bestimmtem Tag sein. Werde ich mit Mr. Tin besprechen. In nächster Zeit gibt es ein paar passende Tage. Einige schon in wenigen Wochen. Im Bereich von Textredaktion sind auch einige kleine Umstellungen nötig. Nur ein paar kleine Sachen. Dort ist die Chi-Strömung zu schnell. Nicht so schwer zu richten. Ich muss etwas Meersalz an bestimmte Stellen tun. Meersalz ist sehr yang. Macht die Chi-Energie stabiler. Ferner muss noch das Metallelement…«


    »Keine Veränderungen in der Herstellungsabteilung?«, unterbrach Ms. Ho.


    »Keine.«


    »Dann geh ich wieder an die Arbeit. Sie können ja mit Mr. Singh allein über Umstellungen im Redaktionsbereich reden.« Sie erhob sich und ging forsch auf ihren Posten zurück.


    Am Freitag rief Wong Alberto Tins Handy an und hörte, dass dieser soeben in Changi gelandet sei. Der Geomant verabredete, dass er und seine Assistentin den Verleger um 11.30 Uhr im Restaurant ›Tai Tong Hoi Kee‹ treffen würden.


    Als Tin eintrat, erhoben sich Wong und McQuinnie sofort und baten ihn, sie zu begleiten. »Zu unseren dimsum kommen wir danach wieder her«, sagte der Geomant. »Ich möchte ein langes Gespräch mit Ihnen führen. Ihr Geburtsdiagramm durchgehen. Auch ein paar Sachen wegen Positionierungen im Büro. Aber zuerst wollen wir Ihnen etwas zeigen.«


    Sie gingen unter höflichem Geplauder etwa neunzig Meter weit die Straße hinunter, bis sie an einen Kiosk kamen, an dem man Zeitschriften und Bücher verkaufte. Wong erwarb ein druckfrisches Update-Exemplar und schlug es vorn auf der Seite mit dem Kommentar des Herausgebers auf.


    »Es gibt in Wirklichkeit zwei Ausgaben von der neuen Update-Nummer. Ich fürchte, Ms. McQuinnie und ich, wir haben eine davon ein bisschen geändert.«


    »Wie bitte? Wovon reden Sie?« Tin wirkte alarmiert.


    »Wir haben ein wenig, äh, redigiert, so sagt man wohl.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Keine Sorge. Wir haben keine schlechten Sachen in Ihr Blatt eingeschoben. Wir haben nur etwas präzisiert.«


    »Aber wie konnten Sie? Was haben Sie denn überhaupt gemacht?« Nervös begann er die Seite durchzusehen, bei der das Heft aufgeschlagen war.


    »Ihr Mitarbeiter Dudley Singh hat uns geholfen. Er hat sich mit meiner Assistentin befreundet. Sehen Sie, wir fanden nämlich heraus, dass Druckklischees von Ihrem Blatt tatsächlich zu zwei Reprowerkstätten geschickt werden. Nicht nur eine. Die Zeitschrift, die Sie gewöhnlich sehen, wird von der einen Firma gemacht. Auflage 10000. Zweites Reprozentrum macht eine andere. Druckt 30000. Aber Sie wissen nichts davon.«


    »Wieso? Was sagen Sie da?« Tins Augen schienen seine Brille sprengen zu wollen.


    »Ich darf das doch mal erklären. Das kann ich besser als Sie«, sagte Joyce. »Hollis-Zeitungsvertrieb hat sozusagen einen Nachdruck von Ihrer Zeitschrift gemacht. Also, die Hefte, die sie in ihren Läden verkaufen, das sind meistens gar nicht Ihre, gecheckt? Die drucken ihre eigenen, verkaufen sie und stecken die Knete ein. Sie machen ʼne große Auflage, 30164 Stück ganz genau, glaub ich. Ich hab deren Druckerei angerufen und konnte von denen die Einzelheiten an Land ziehen.«


    »Sie behaupten, dass man dort mein Blatt illegal nachdruckt, gewissermaßen als Raubkopie?«


    »Jawohl«, sagte Wong. »Sie drucken Ihre 10000 Exemplare. Hollis vertreibt für Sie. Darüber wissen Sie Bescheid. Die Klischees werden von Sam-Long-Reprozentrum hier im Haus gemacht. Aber die Seiten gehen gleichzeitig zu einer andern Reprofirma. Heißt Wan-Kan Colourprint. Da werden die übrigen 30000 und mehr gedruckt, verstehen Sie? Wan-Kan Colourprint ist Tochtergesellschaft von Hollis-Gruppe.«


    Einen Augenblick lang war der rundliche Verleger sprachlos. Dann kam er zu sich. »Darf denn das wahr sein? Dazu haben die ja gar kein Recht! Was machen sie mit den ganzen Exemplaren?«


    »Hey, B. K., was glauben Sie wohl?«, sagte Joyce. »Sie verkaufen die natürlich. Also, Mr. Tin, da können Sie mal sehen! Die echte Auflage Ihrer Zeitschrift ist auf zirka 40000 pro Nummer gestiegen. Einen Haufen davon lässt Hollis separat drucken und verkloppt das über sein Vertriebsnetz, wo sie den Gewinn einsacken. Daher sieht man so viele Leute wie mich und meine Freundinnen das Teil kaufen, und trotzdem zeigen Ihre Unterlagen derart miese Umsätze. Ganz schön sauberer Trick das, echt!«


    Wong nickte. »Für Sie alle Kosten. Für jene aller Profit.«


    »Die verkaufen 30000 Exemplare, zweimal die Woche, auf meine Kosten? Zuzüglich ihres üblichen Anteils von meinem Umsatz? Da müssen die ja ein wahres Vermögen einnehmen!« Tin stand unter Schock und atmete heftig. »Wie kommen sie an den Text? Wer liefert ihnen den?«


    Mr. Wong hob den Finger, um Joyce zu zeigen, dass er die Frage selbst beantworten wolle. »Wir möchten nicht gern gegen irgendjemand Verleumdung und üble Nachrede machen. Aber ich meine, vielleicht sollen Sie Ms. Susannah Ho dies fragen. Sie hat doch Verantwortung für die fertigen Seiten. Und hat bei Hollis-Gruppe Verwandte. Erinnern Sie? Haben Sie mir selbst erzählt. Änderungen auf den Seiten, nachdem sie sie übernimmt, erscheinen nicht in beiden Ausgaben.«


    »Ich bin– ich verstehe das einfach nicht! Wie kann denn nur…? Aber hören Sie mal, wenn das Blatt so erfolgreich ist, wenn es denen wirklich einen Batzen Geld einbringt, wieso tricksen die mich dann aus und treiben mich in die finanzielle Katastrophe? Das Ding steht praktisch kurz vor der Stilllegung.«


    Der Geomant nickte weise. »Ich glaube, die wollen vielleicht, dass Ihr Unternehmen zusammenbricht. Dann können sie es billig einkaufen. Dann können sie die Zeitschrift neu starten, als ihre eigene. Die wissen ja, dass sie erfolgreich ist. Man kann Sie ausschalten.«


    »Ich verklage sie! Was die gemacht haben, ist kriminell! Ich klage vor Gericht jeden Cent ein, den sie ergaunert haben.«


    Joyce kicherte. »Ja, sollten Sie echt. Aber Sie müssten in dem Fall vielleicht, na ja, also so was wie Schlange stehen.«


    »Was soll das heißen?«


    Wong blickte ins Leere. »Der Weise Lu Xueʼan, er sagt: ›Man kann hinsehen, und man kann einsehen. Viele Leute sehen hin. Aber nur der Vollkommene sieht ein.‹«


    Der Geomant bewegte den Zeigefinger hin und her und wandte sich Joyce zu. »Viele Leute sahen die Schildkröten im Lo-Fluss. Aber nur Fu Xi sah das Muster auf dem Rücken der Schildkröten. So hat er neunteiliges Magisches Quadrat gefunden.« Den folgenden Kommentar richtete er an Tin.


    »Sie sehen diese Zeitschrift an, aber Sie sehen nicht ein.«


    Der Verleger sah nur perplex aus.


    »Darf ichs ihm sagen?«, bat die junge Frau, klatschte in die Hände und hüpfte fast vor Wonne. »Also, wir haben sozusagen vier Sachen in dem Teil verändert, das von Hollis, ich sag mal: geklaut und nachgedruckt wurde. Na ja, eigentlich hat Dudley die gemacht.«


    Sie zeigte ihm das Impressum auf Seite zwei. »Als Erstes haben wir dies verändert: Name des Verlags, dessen Adresse, Infos über die Druckerei– von Ihrer Firma auf Hollis.«


    Sie blätterte zum Titel zurück. »Zweitens: Das Blatt sieht aus wie immer. Aber schauen Sie mal genau hin, da fällt Ihnen auf, dass der Name anders ist. Da steht nicht Update. Da steht Upyours.«3


    Sie schlug die Zeitschrift wieder auf. »Drittens: Die meisten echten Artikel stehen hier nicht drin. Dudley hat sie gegen Dummies ausgetauscht, so nennt er das, ja? Die haben das Teil offensichtlich überhaupt nicht mehr gelesen. Haben es in die Druckmaschine geschoben und den Schalter gedrückt. Hi, hi!«


    Tin, der sich in Zeitlupe bewegte, nahm ihr das Heft aus der Hand und ging verblüfft die Seiten durch. »Verstehe. Das hat alles Dudley gemacht?«


    »Genau. In null Komma nix. Er ist ganz schön cool!«


    Der Verleger zerrte unruhig an seinem Kragen. »Sie sagten: vier Änderungen?«


    »Die vierte– also, ich zeigs Ihnen«, sagte Joyce und nahm ihm das Blatt wieder aus der Hand. »Hier. Sehen Sie, lesen Sie bloß mal diesen Absatz. Dudley hat in die Upyours-Ausgabe diesen kleinen Artikel eingerückt, über so ʼn paar Leute.«


    Tin überflog den Text auf Seite drei. »Um Himmels willen, Wong! Ihr habt hier ja so ungefähr jeden, der in dieser Stadt was zählt, sterblich beleidigt.«


    »Nicht ich«, sagte Wong. »Nicht wir. Hollis-Verlag. Deren Name steht überall, im ganzen Blatt. Die finanzieren. Die zeichnen verantwortlich. Die drucken. Und die machen Vertrieb. Die sind dafür haftbar. Nicht Sie. Nicht ich. Wollen wir jetzt zum Frühstück gehen? Die cha-siu-so sind sehr, sehr gut im ›Tai Tong Hoi Kee‹!«


    Die beiden Männer, Tin völlig benommen, machten sich auf den Rückweg zum Restaurant. »Ciao, Leute! Geht ihr mal zu eurer Dimsum-Orgie. Ich hab ʼne Verabredung mit Dudley auf ʼnen Cappuccino bei ›Starbucks‹ in der Orchard Road. Er hat mich um ein paar CD-Besprechungen für ihn gebeten. Macht Ihnen doch nix aus, C.F., dass ich bisschen fremdgehe, oder? Ich krieg da die heißesten CDs, bevor sie überhaupt im Handel sind, und dann kann ich sie auch noch behalten. Mega-cool!«


    Ehe er antworten konnte, stopfte sie sich die CD-Kopfhörer in die Ohren und segelte davon, während sie mit dem Kopf den Takt eines unhörbaren Rhythmus nickte.

  


  
    
      Das Leben eines Küchengottes

    


    Immer bleibt ein kleines Rätsel. So ist das Leben. Die letzten Dinge lassen sich niemals ergründen. Aber dies muss dich nicht entmutigen, Grashalm. Zu wissen, dass wir nicht wissen können, das ist der Erste Grundsatz.


    Im Jahr 950 wurde der Chan-Meister4 Wen-yi gefragt: »Welches ist der Erste Grundsatz?« Er antwortete: »Würde ich ihn dir sagen, so wäre es der Zweite Grundsatz.«


    In dem Werk Aufzeichnungen über die Weitergabe des Lichts, Zhuan 5, wird die Geschichte des Hui Zhong erzählt. Er war ein Mönch. Er starb im Jahr 775. Einmal fand er sich bereit, an einem Disput teilzunehmen. Es ging um das Wu. Dieser Begriff wird übersetzt mit »das Nichts« oder »das, was sich nicht aussagen lässt«. Er saß auf seinem Stuhl und sagte nichts. Die Zeit für den Disput kam heran. Hui Zhong sagte nichts. Der andere Mönch sagte: »Bitte tragt Euer Argument vor, damit ich darüber diskutieren kann.« Hui Zhong sagte: »Ich habe mein Argument vorgetragen.«


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, Teil 90)


    Dies, dachte Joyce McQuinnie, ist einfach zu abartig! C.F. Wong hatte sie soeben mit einem alten Inder bekannt gemacht, der anscheinend über jedem Ohr winzige Perücken trug. Die beiden kleinen, aber dichten Büschel weißen Haars zogen ihren Blick magisch an und weiteten ihre Augen. Sie musste sich gewaltig zusammenreißen, um von den Miniatur-Ohrschützern des Mannes wegzublicken und in seine unter schweren Lidern verhüllten Augen zu sehen, als sie ihm die Hand schüttelte. Die Teile waren doch nie im Leben echt!


    Er sagte ihr seinen Namen.


    »Äh, hallo!«


    »Guten Abend. Außerordentlich erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ms. McQuinnie, ganz ohne jede Frage«, sagte er.


    »Ja, schön, Sie zu sehen, ähm…« Sie hatte seinen Namen sofort wieder vergessen.


    »Dilip Kenneth Sinha«, half er ihr nach. »Meine Freunde nennen mich Dilip oder D. K. Oder auch ›alter Esel‹. Was auf jeden Fall das Ehrlichste sein dürfte.« Er ließ sein Pferdegebiss aufblitzen, brach in Gelächter aus, dessen Stakkato einer Gewehrsalve glich, und drehte die Handflächen in einer weit ausladenden Geste nach außen. »Ah-ah-ah-ah-ah-ah-ah!«


    »Haha! Sagen Sie einfach Jo zu mir.«


    Er war für den Anlass zu elegant gekleidet in einen teuren, maßgeschneiderten Anzug mit Nehrukragen. Das etwas formlose Gewand, das an seinem langen, gebeugten, unförmigen Körper hing, ließ ihn wie eine gepolsterte Banane aussehen. Seine weißen Haare hoben sich scharf von seinem dunklen, fast violetten Teint ab. Seine Augenbrauen wirkten wie geföhnte Raupen. Er hatte einen extremen Haarwuchs. Sie bemerkte, dass die grau melierten Nachmittagsstoppeln auf seinem Gesicht bis an die Tränensäcke unter seinen Augen reichten. Die kleinen Perücken über seinen Ohren waren, so schloss sie, vermutlich doch echt.


    Dilip strahlte sie an und schaukelte dabei sacht vor sich hin. Er hatte die Angewohnheit, mit dem Kopf auf und nieder und schräg zur Seite zu wackeln, etwa so wie die Figuren auf Sprungfedern, die man auf den Armaturenbrettern der Taxis sah. Doch seine in Runzeln gebetteten Augen hatten etwas liebenswürdig Großväterliches, und er sprach mit schlichter Aufrichtigkeit. »Wie schön, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft leisten. Kann mich nicht erinnern, wann wir zum letzten Mal Besuch bei den ›Mystikern‹ hatten. Vor vielen, vielen Monden muss das gewesen sein.«


    »Danke für die Einladung«, sagte sie und errötete über den Ausdruck, der ihr plötzlich eher zu einer Sechsjährigen zu passen schien, die sich von einer Geburtstagsfete verabschiedet.


    »Ich glaube, den letzten Besuch hatten wir vor sechs Jahren, oder vor sieben? Es war in dem Jahr, als Chandrikas Bruder ausschied. Lassen Sie mich überlegen. Wann kann das gewesen sein?« Er begann, planlos über etliche Daten zu reden. Joyce fand es anstrengend, der leiernden Stimme zuzuhören. Sein geschraubtes edwardianisches Englisch hatte einen leicht indischen Einschlag, und die Art, wie er manche Silben verschluckte, konnte sie bald als Singapurer Akzent ausmachen.


    Eigentlich war sie dem alten Mann dankbar, dass er sie so freundlich aufnahm, denn aus mancherlei Gründen fühlte sie sich vollkommen verloren. Diese Leute, die Zeit, der Ort, der Planet… Was hatte sie hier zu suchen? Sie hatte das unheimliche Gefühl, ihren Kopf aus einer Kiste zu strecken. Sie fühlte sich seltsam preisgegeben. Sie fühlte sich fremd. Ihr Atem ging langsam, aber ihr Herz raste. Sie war so müde, als wäre alle Kraft aus einem Loch im Bauch entwichen. Es kostete sie Mühe, sich zu konzentrieren.


    Auf dem Programm für heute Abend stand eine außerplanmäßige Notfallbesprechung des Beiratsausschusses der Singapurer Gesellschaft der Berufsmystiker. Diese Gesellschaft hatte nur eine Hand voll aktiver Mitglieder, obwohl Wong ihr erzählte, dass deren Versammlungen früher bis zu fünfundzwanzig Personen angelockt hatten und die Listen über vierzig Namen verzeichneten. Genau genommen waren Besucher nicht zugelassen, doch Wong hatte zuvor einige andere Ausschussmitglieder angerufen und die Erlaubnis für Joyceʼ Anwesenheit eingeholt. »Dies sind die wahren Altmeister von östlichem Denken. Sie haben verschiedene Bezeichnungen für die verschiedenen Denkweisen. Aber in Wirklichkeit ist alles ein und dasselbe. Was bei uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde trotzdem gut riechen, verstehen oder nein?«


    Zuerst hatte sie gezögert, ihre Abendverabredung mit ihren Freundinnen in der Stadt abzusagen. Sie fand den Umgang mit Wong selbst in besten Zeiten anstrengend und schreckte vor dem Gedanken zurück, den Abend bei einem Treffen mit drei oder vier Wongs zu verbringen, zumal einige von denen womöglich noch irrer und undurchschaubarer sein mochten als er selbst. Aber ihre Freundinnen waren vom Hocker gefallen, als sie von ihren Abenteuern in Malaysia hörten. »Waaas? Du hast ʼne echte Leiche gesehen?« Daher hatte sie entschieden, dass es sich lohnte, den Abend mit ihren Freundinnen zu opfern, weil die neue Erfahrung womöglich wieder eine erzählenswerte Story einbringen würde. »Gut, okay, ich komm schon mit«, hatte sie Wong nachmittags gesagt. »Klingt cool. Man muss am Ball bleiben, oder?«


    »Eben«, hatte Wong mit neutraler Stimme geantwortet, um seine Verwirrung zu verbergen.


    Kurz vor acht Uhr abends waren der Geomant und seine Assistentin durch einige schmale Gassen gewandert, die sich in einem Stadtteil befanden, der schon älter zu sein schien, um dann in ein ausgedehntes Areal mit Restaurants und Garküchen unter freiem Himmel einzubiegen. Es war so schwach beleuchtet, dass Joyce sich fragte, wie die Gäste erkennen konnten, was sie aßen. Nachdem sie einige Meter gegangen waren, erkannte sie, dass das Lokal, das sie durchquerten, zu einer Reihe von Straßenrestaurants gehörte, die einen weiten, lose gefügten Ring bildeten, in dessen Mitte zusammengewürfelt die Sitze für die Kundschaft standen.


    Der Anblick und die Gerüche erschlugen Joyce. Es war dunkel. Es war heiß. Die Umgebung hatte etwas fast surreal Erschreckendes. Aus dem Schatten tauchten fette Straßenhändler auf und verschwanden wieder im Dampf ihrer Kochkarren wie Dschinn, die man aus einer Lampe heraufbeschworen hatte. Ihre von unten durch das Herdfeuer beleuchteten Gesichter sahen kaum noch menschlich aus. Alle paar Sekunden gab es ein Zischen und die Hexenküchen-Explosion einer Rauchwolke, wenn feuchter Spinat in einen riesigen, überhitzten Wok glitt, ehe er mit überdimensionalen Essstäbchen kräftig umgewendet wurde. Die Geräusche aus den Garküchen wirkten schamlos laut in der schwarzen Finsternis, die den Abend weiter vorgerückt erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Vor dem Hintergrundtumult etlicher hundert Gäste, die sich auf die in chinesischen Lokalen übliche, halb gebrüllte Art unterhielten, ertönten die Rufe fliegender Händler mit ihren Karren und tragbaren Kochern, zischelten brutzelnd die »Schau«-Gerichte, klirrten und klapperten tausend Flaschen und Essschälchen und hupte der stockende Verkehr auf der nahen Umgehungsstraße.


    Ihr war halbwegs bewusst, dass dieses muntere abendliche Beisammensein im Feuerschein etwas Urzeitliches an sich hatte: So waren gewiss schon Leute in der Abenddämmerung zusammengekommen und hatten über Lagerfeuern gebratenes Fleisch miteinander geteilt, seit es überhaupt Menschen gab. Sie spürte, wie verlockend es sein könnte, sich ganz in diese Szene hineinfallen zu lassen. Aber dazu fühlte sie sich doch wieder zu fremd. Sie konnte sich nicht entspannen. Sie ahnte, dass sie in eine Welt hell erleuchteter, klinisch reinlicher McDonaldʼs-Restaurants gehörte. Dieser düstere, lärmende Doppelgänger lag ganz einfach zu weit außerhalb ihrer Grenzen, fand sie.


    Der Fengshui-Meister mit seiner schlanken Figur glitt elegant zwischen den Tischen hindurch. Er wusste offenbar, wohin es ging, obwohl in den Augen seiner Begleiterin alle Restaurants hier zu einem einzigen infernalischen Speisesaal verschmolzen. Sie folgte ihm zögernd und schielte dabei auf ihre Füße, denn sie wollte nicht auf die im Weg stehenden Taschen, Kinder oder kleinen Hunde treten.


    Plötzlich spürte sie Hunger. Beißende Rauchschwaden trieben von den Kochherden herüber und verbreiteten verführerische Düfte nach scharf gebratenem Fleisch. Es lag Chili in der Luft, vermischt mit Kümmel und Koriander, dem angenehm milden Geruch von gekochtem Reis und dem Aroma frischer Kokosnuss. Da gab es Mango, saure Garnelenpaste, etwas wie gerösteten Zucker und hundert andere Gerüche, die sie nicht kannte.


    Aber wo steckte Wong? Noch vor einer Minute war er doch direkt vor ihr gewesen…


    Ach da! Der Geomant war unvermittelt stehen geblieben und hatte einem indischen Mann von etwa sechzig Jahren die Hände gereicht. Der Inder hatte auf einem der kleinen Hocker gesessen, die um den runden, fleckigen Tisch standen. Wong und Sinha hatten sich mit einer sonderbaren Mischung aus steifer Förmlichkeit und ungezwungener Wärme begrüßt. Während sie sich bei allen vier Händen hielten, hatten sie sich in die Augen gesehen und genickt. Dann hatten sie Begrüßungsworte ausgetauscht, ohne die feste Umklammerung ihrer Finger zu lösen.


    »Haben uns viel zu lange nicht gesehen, Wong. Sollten öfter zusammenkommen, nicht erst auf die ›Mystiker‹ warten.«


    »Richtig. Wir sollten uns mehr bemühen. Wir wollen diesen Abend nicht beenden, ohne einen neuen Termin zu wählen.«


    »Madam Xu ist bereits da. Sie wollte nur erst mit einer Freundin sprechen. Eine ihrer früheren Kundinnen, wie sie mir sagte. Kommen Sie, setzen Sie sich. Und auch die junge Dame.«


    Daraufhin hatte Wong seine Assistentin dem alten Inder Sinha, einem Astrologen, vorgestellt, und die drei hatten Platz genommen. Sofort erschien aus dem Dunst um die Kochherde ein hagerer junger Mann mit drei Plastikbechern voll lauwarmem chinesischem Tee.


    Jetzt, da sie sich an einem Tisch niedergelassen hatten, fühlte Joyce sich etwas sicherer. Sie nippte an dem warmen Getränk und betrachtete die Szenerie. Immer wieder überraschte es sie, dass man spätabends unterwegs noch so viele kleine Kinder, ja sogar Säuglinge sah. Kinder unter fünf würde man zu Hause nie nachts draußen finden. Da hieß es: Milch um sieben, ins Bett um halb acht und keine Widerrede! In Singapur dagegen schienen die Kleinen einfach den Stundenplan ihrer Eltern zu übernehmen und bis elf oder bis Mitternacht aufzubleiben, und wenn sie müde wurden, dann legten sie eben den Kopf auf den Tisch und schliefen da ein, wo sie gerade saßen.


    Während sie noch die Menschenmenge beobachtete, sah sie, wie eine elegante ältere Frau, dünn wie ein Essstäbchen, auf ihren Tisch zukam. Auf ihren knochigen Schultern saß ein schwarzer cheong-saam mit roten Paspeln. »Madam Xu!« Sinha sprang auf die Füße und ergriff die Hände der Wahrsagerin, um sie zu einem Sitz zu führen. Ehe sie Platz nahm, verbeugte sie sich gegen Wong und lächelte ihm zu. Er erhob sich und begrüßte sie seinerseits mit einer Verbeugung.


    »Und dies ist die Kleine?«, fragte Madam Xu und schenkte Joyce ein Lächeln. »Guten Abend, xiao pengyou. Wie alt bist du denn?«


    »Siebzehn«, sagte Joyce, obwohl sie seit ihren Kindertagen nicht mehr auf die Idee gekommen wäre, gleich zu Beginn eines Gesprächs mit derartigen Informationen herauszurücken.


    »Und du möchtest sicher gern Mystikerin oder Wahrsagerin werden, wenn du groß bist?«


    »Ähm. Ich weiß nicht. Im Moment mach ich nur, also, na ja, Studien bei Mr. Wong. Um an meinem Projekt zu schreiben. Es ist sehr nett von Ihnen, dass ich bei dem Treffen dabei sein darf. Ich hoffe, ich störe nicht.« Joyce war entgeistert, sich selbst in der Rolle des artigen Musterkindes zu hören. Das war sie nie gewesen!


    »Ich bin überzeugt, dass es keine Schwierigkeiten gibt. Mr. Wong hat am Telefon bestätigt, dass du die Art dieser Zusammenkünfte verstanden hast, nämlich dass nichts, was du hier erfährst, jemals nach außen dringt. Superintendent Tan folgt mir auf dem Fuß, und er wird uns Dinge berichten, die sogar Amtsgeheimnis sind.«


    Joyce nickte. »Ja, C.F. hat mir schon Bescheid gesagt. Alles pscht! Still und leise, streng geheim. Ist mir klar.«


    Auf einmal legte sich eine recht zarte Männerhand auf Madam Xus Schulter, und ein etwa dreißigjähriges chinesisches Gesicht überragte ihren Kopf. »Hallo, Leutchen! Tut mir Leid, dass ich zu spät komme. Absolut unverzeihlich, wie ich wohl weiß. Und so unverschämt, Teufel auch! Zumal ich selbst um dieses Treffen gebeten hab. Soll ich mich hier hinsetzen, ja?«


    Die Frage erübrigte sich, da es der einzige freie Hocker war. Superintendent Tan begrüßte Sinha und Wong und blinzelte spöttisch zu McQuinnie hinüber. Der stämmige malaysische Chinese mit seinem birnenförmigen Kopf ließ sich auf dem Sitz nieder und zog beim Anblick der jungen Frau, die ihm gegenübersaß, die Brauen in die Höhe. Nicht nur seine Kleidung, auch seine ganze Figur hatte das zerknautschte Aussehen eines überarbeiteten Beamten.


    »Bitte, Superintendent, ich darf Ihnen meine Assistentin vorstellen«, sagte Wong. »Ich habe mit den anderen gesprochen und ausgemacht, dass sie mitkommt. Ich konnte Sie nicht erreichen. Sie sind immer viel beschäftigt. Sie heißt Joyce McQuinnie. Hilft mir in diesem Sommer. Sie haben, hoffe ich, nichts dagegen, dass sie teilnimmt. Sie ist die Tochter von dem Freund von meinem Chef, daher konnte ich nicht Nein sagen.«


    »Na, da dank ich auch schön!«, sagte Joyce und warf Wong einen stechenden Blick zu.


    »Angenehm«, sagte der Superintendent und packte zugleich einen dicken Aktenstapel auf den Tisch. »Bisschen jung, Wong, oder? Ich meine, für dies ganze Zeug? Sie wissen ja, was wir manchmal um die Ohren haben. Mord und Notzucht und so was.«


    »Ich bin nicht so jung«, sagte Joyce. »Ich kenn mich echt aus. Sie würden staunen! Und ich hab Mr. Wong schon bei Fällen geholfen, Mord und alles«, fügte sie hinzu, als ginge es um den Reizfaktor von Moskitostichen.


    Die stets lächelnde Madam Xu beugte sich vor und strahlte den Superintendent an. »Sie ist sehr reif für ihr Alter. Das fühle ich. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Superintendent. Weiß fast so viel wie manche meiner Mädchen.«


    »Hoffentlich nicht«, sagte Tan. »Nun denn, wenn es Ihnen allen recht ist, dass sie teilnimmt, bin ich auch zufrieden. Schön, Sie alle zu sehen. Sie sehen gut aus, Madam Xu, und Sie, Wong. Und wie gehts meinem alten Freund Dilip?«


    »Ich fühle mich ausgezeichnet und in bester Verfassung, Superintendent«, sagte der alte Inder. »Um mein Glück vollkommen zu machen, bedurfte es nur noch Ihrer Anwesenheit. Und nun sind Sie ja da.« Er neigte ritterlich den Kopf.


    »Hübsch gesagt, wie üblich«, sagte der Polizist. »Also, zuerst muss ich nochmals um Verzeihung bitten, dass ich Sie hab warten lassen. Verteufelt schlechte Manieren. Aber für das hier hat sich das Warten gelohnt. Meiner bescheidenen Meinung nach ist der Fall, den ich Ihnen vorlege, interessant. Lassen Sie mich nur erst kurz die Gurgel befeuchten, dann geb ich Ihnen die spannendsten Einzelheiten. Unter der üblichen Bedingung strengster Geheimhaltung, versteht sich«, fügte er mit einem Extrablick auf das jüngste Mitglied der Runde hinzu.


    Der Ober, mit den Gewohnheiten des Superintendent vertraut, näherte sich bereits und brachte eine Kanne Iron Buddha. Wong sprach in einem chinesischen Dialekt ausgiebig auf einen zweiten Kellner ein, um das Essen zu bestellen.


    In keineswegs unbehaglichem Schweigen wartete die Gruppe dann, bis der Superintendent seinen Tee eingeschenkt hatte. Gemächlich trank er einen Schluck, stellte den Becher nieder und räusperte sich.


    »Er ist ein begnadeter Erzähler«, ließ Madam Xu mit einem Bühnenflüstern Joyce wissen. »Ich finde, er sollte zum Theater gehen.«


    »Ich möchte, dass Sie sich bitte ein großes Restaurant in einem Hotel vorstellen«, sagte Tan. »Es ist kurz nach drei Uhr nachmittags, der letzte Gast hat sich nach dem Mittagessen soeben mit der gestärkten Leinenserviette die Lippen abgetupft und die Rechnung unterschrieben. ›Danke, Sir‹, sagt die Bedienung, während der Mann aufbricht. Das Lokal ist nun leer, abgesehen von dieser letzten Kellnerin, deren Name Chen Su lautet. Das gesamte übrige Bedienungspersonal hat sich in die Nachmittagspause verdrückt. Auch fast alles Küchenpersonal ist fort. Sie hört jedoch, dass zumindest eine Person noch drinnen herumwuselt. Vermutlich der Chefkoch, der gewöhnlich als Letzter geht. Sie beobachtet auch, wie ein junger Kochaspirant durch die Schwingtür in die Küche schlüpft. Also sind sie dort offenbar noch nicht ganz fertig mit der Arbeit. Können Sie mir so weit folgen, ja?«


    Joyce fand es schwierig, sich überhaupt etwas vorzustellen, geschweige denn ein blitzsauberes Hotelrestaurant, während sie in dieser wahnwitzigen Umgebung saß. Sie versuchte, die zischenden Explosionen feuchten Gemüses beim Aufprall in den Woks zu überhören, und zwang sich, auf Tans Lippen zu achten und seinem Singsang zuzuhören. Er hatte glatte Babywangen und einen feinen Flaum auf der Oberlippe. Sie nahm an, dass er sich nicht täglich zu rasieren brauchte und dass seine Brust völlig unbehaart war. Er sprach rasch, gab aber jedem Wort den passenden Nachdruck. Madam Xu hatte Recht, fand sie: Er besaß zweifellos einen Sinn fürs Dramatische.


    »Haben Sie das?«, fuhr Tan fort. »Jetzt räumt also diese Ms. Chen Su– geboren am 10.10.1978, Geburtsort Singapur– die letzten Sachen von den Mittagstischen ab.«


    Alle drei Mitglieder der »Mystiker« kritzelten die Details nieder wie Schüler, die Prüfungstipps bekommen.


    »Doch die Ruhepause im Betrieb würde erwartungsgemäß nicht allzu lange dauern. In einem der anderen Lokale des Hotels hatte gerade der Dienst für den Nachmittagstee begonnen, und der zuständige Manager hatte sie gebeten, dort auszuhelfen. Immerhin: In diesem fraglichen Raum würde bis gegen vier Ruhe herrschen. Dann würde man hier mit den Vorbereitungen zu einer privaten Cocktailparty beginnen, die von fünf bis knapp vor sieben dauern sollte. Danach würden die Tische für das Meeresfrüchte-Buffet am Abend neu zu decken sein. Mit anderen Worten: ein typischer Nachmittag im Restaurant eines Fünfsternehotels, klar?


    Wenige Minuten später schiebt Chen Su das schmutzige Geschirr in die Nische für die Geschirrwagen direkt hinter der Schwingtür zur Küche. Um diese Zeit ist nur noch eine Person in der Küche: der Chefkoch, Peter Leuttenberg, der, wie sie sieht, etwas aus dem Tiefkühlfach holt. Sie geht wieder hinaus. Breitet ein frisches Tischtuch über den Tisch. Braucht dazu nur ein paar Sekunden, höchstens eine Minute. Hört eine Stimme: ›Grüß dich, Süße!‹ Es ist der Souschef, ein ziemlich flotter Europäer namens Pascal von Berger, der immer alle jungen Mitarbeiterinnen grüßt, obwohl er sich nie ihre Namen merken kann.«


    »Woher kommt er? Ein Schweizer vermutlich?«, fragte Sinha.


    »Äh, Moment mal.« Der Superintendent blätterte in den vor ihm liegenden Akten. »Richtig, er stammt aus Lausanne, geboren sieben, vier, 1964.«


    »Das passt. Alles Schweizer, diese Hotelleute.«


    »Ms. Chen schaut hoch und grüßt ihn, während er durch die Schwingtür in die Küche geht. Sekunden später hört sie einen Schrei, einen Ausruf. Das Wort klingt wie ›Mörder‹. Aber das kann doch nicht sein, meint sie. Warum dieses Wort? Vielleicht haben die Männer herumgespielt? Sie weiß, dass manche Köche muntere junge Leute sind, die ab und zu dummes Zeug treiben. Sie steht da und weiß nicht, was sie tun soll. Da kommt Pascal aus der Küche gerast. ›Miss, Miss‹, ruft er, ›Hilfe! Rufen Sie den Notarzt! Peter gehts nicht gut! Schnell!‹«


    Superintendent Tan beugte sich vor. Er wusste, dass er jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer hatte. Er beschleunigte das Tempo seiner Erzählung. »Chen Su rennt zum Empfangspult vorn vor dem Restaurant. Sie gibt den Code ein, der den Sicherheitsdienst des Hotels alarmiert. Sie fragt Pascal, was mit dem Chefkoch los sei. Er sagt: ›Peter liegt am Boden. Ich glaube, er ist tot.‹ Sie ruft einen Rettungswagen. Dann gehen beide in die Küche. Chen bemerkt, dass von Berger bleich ist und zittert, unter Schock. Er sagt zu ihr: ›Vielleicht wollen Sie das nicht mit ansehen. Es ist schlimm! Er ist verletzt. Da gibt es viel Blut.‹ Aber Chen folgt ihm. Und da, in der Nähe des Hauptherds, liegt der Chefkoch, ein Kalifornier, reglos am Boden. Sein Haar ist feucht und verklebt. Unter ihm breitet sich eine immer größer werdende Blutlache aus, offenbar aus einer Kopfwunde. Sein Schädel ist bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert. Er ist offensicht- lich…«, er stockte theatralisch, »… tot!«


    Der Kriminalpolizist lehnte sich auf seinem Hocker zurück und blickte seinen vier Zuhörern ins Gesicht. »Ermordet.«


    Er zupfte kurz am Nagel des rechten Zeigefingers, ehe er weitersprach. »Nun behauptet von Berger, dass er noch schwach atmete, als er ihn fand. Der Chef hätte seine Hand zu einer Art Geste erhoben und zu sprechen versucht. Etwas über einen Kellner. Aber leider hat er nicht wie im Kino Namen genannt.«


    Er unterbrach sich wieder, weil die ersten Speisen serviert wurden. Joyce betrachtete argwöhnisch die angeknacksten Platten. Eine enthielt grünes Blattgemüse, die andere irgendetwas in einer gespenstischen orangebraunen Soße. Sie fragte sich, ob es etwas geben würde, was sie essen konnte.


    Der Polizist atmete tief und genüsslich den Dunst von einer Platte mit knoblauchduftendem choi-sum in Austernsoße ein. Er bediente sich mit einer mächtigen Portion, während er fortfuhr: »Der Sicherheitsdienst des Hotels ist in wenigen Minuten da. Zwei Männer. Einer ist ein alter Nepalese namens Shiva, der andere ein Malaysier namens Sik. Shiva untersucht den Leichnam. Er stellt den Tod des Chefs fest. Sik steht Wache an der Küchentür. Minuten später treffen die Ärzte ein und bestätigen, dass der Mann seine letzte Reise angetreten hat.«


    »Moment, Moment, altes Haus!« Das war Dilip Sinha, der Joyce McQuinnie eine großzügig bemessene Portion von etwas Undefinierbarem auf den Teller gefüllt hatte, ohne auf ihren Protest zu achten. »Die Küchentür, sagen Sie? Aber die zentrale Küche eines Hotels verfügt doch gewiss über mehrere Türen?«


    »Ganz recht«, antwortete der Superintendent. »Aber dies war nicht die Hauptküche. Es ist ein großes Hotel mit drei Küchen, einer großen und zwei kleinen. Dies war eine kleinere Nebenküche, die sie dort Küche drei nennen. Sie versorgt hauptsächlich zwei Restaurants. Außerdem werden dort auch Kanapees und dergleichen zubereitet für Cocktailpartys in den Gesellschaftsräumen, die sich im dortigen Flügel des Hotels befinden. Diese Küche hat nur drei Türen: die Haupttür ins Lokal, einen Personaleingang und einen Notausgang bei Feuergefahr.«


    »Dürfen wir erfahren, um welches Hotel es geht? Ist es womöglich das Continental Park Pacific?«


    »Ist es. Sie haben anscheinend heute früh den Bericht über den fraglichen Zwischenfall in der Straits Times gelesen.«


    »Habe ich.«


    Madam Xu schnalzte mit der Zunge. »Dies scheint ein schwieriger Fall zu werden, Superintendent. Ich vermute, dass die Personaltür auf ein Gewirr verschiedener Räume und Korridore führt und dass buchstäblich Dutzende Angestellte Zugang zu ihr hatten.«


    »Nicht Dutzende, Madam Xu. Hunderte! Über fünfhundert, so viel ich weiß.«


    Der Superintendent häufte Garnelen mit Chili auf seinen Teller. »Jemand hat dem Chefkoch den Schädel eingeschlagen und ist dann durch eine der Türen entwischt, dachten wir zuerst. Aber dieser Fall ist einfacher und zugleich komplizierter, als es aussieht. Schauen Sie: Shiva ging zum Personaleingang und versuchte, die Tür zu öffnen, musste aber feststellen, dass er nicht rauskam. Chen, die Bedienung, erklärte, dass im Personaltrakt gerade verschiedene Umbauten durchgeführt würden. Die Bauarbeiter hätten den Eingang vorübergehend gesperrt. Im Aufenthaltsraum fürs Personal hing denn auch ein Schild mit dem Hinweis, dass der Personaleingang zu Küche drei für ein paar Tage unpassierbar sei und dass Betriebsangehörige die Haupttür durchs Lokal zu benutzen hätten.«


    Sinha hob einen langen, knochigen Zeigefinger, um sich zu Wort zu melden. »Aber würde das im Restaurant nicht sehr stören, wenn Angestellte ständig ein- und ausliefen?«


    »Nicht unbedingt. Das Personal kam ja lange vor Mittag, um das Essen zuzubereiten. Kaum ein Gast traf vor zwölf Uhr ein, und neunzig Prozent der Gäste waren bis halb drei gegangen. Das Küchenpersonal räumte auf und ging in die viertelstündige Pause, die zwischen drei und vier Uhr gestaffelt ist.«


    »Und der Notausgang?« Das war Madam Xu.


    »Richtig, der Notausgang. Das wäre natürlich das ideale Schlupfloch für einen Mörder auf der Flucht. Der Ausgang führt direkt aus der Küche in einen Gang im Parterre und von dort in den Hintergarten. Würde ein Mörder diesen Weg wählen, könnte er im Nu entkommen, denn aus der Küche wäre er in weniger als einer Minute im Garten. Nur: Er oder sie hat das nicht getan!«


    Joyce fragte: »War der denn auch zu?«


    »Nein. Der Notausgang war nicht blockiert. Aber er ist, wie alle Notausgänge des Hotels, an eine Alarmanlage angeschlossen. Durch keinen der Notausgänge kommt man rein oder raus, ohne Alarm auszulösen. Der Sicherheitsdienst hat bestätigt, dass der Ausgang nicht manipuliert wurde und dass es auch keinen Alarm gab. Folglich hat der Mörder auch diese Tür nicht benutzt, falls Sie verstehen.«


    Joyce sprach undeutlich, denn sie hatte erstaunlich leckeren Zwiebelkuchen im Mund. »Also hat der den Typen gekillt und ist dann durchs Lokal weg. Hey, ʼtschuldigung, Mr. Sinha, ich wollte Sie nicht bekleckern!«


    Madam Xu knallte ihren Becher mit theatralischem Schwung auf den Tisch, sodass sie braunen bolei verspritzte. »Es sei denn«, sagte sie bedeutsam, »er war noch gar nicht fort!«


    Der Polizist lächelte. »Jawohl! Eine definitive und erschreckende Möglichkeit, die auch von unseren Leuten erwogen wurde, als sie in der Küche standen. Schließlich war der Chef gerade erst umgebracht worden. Aber denken Sie an die Hauswache! Sik hat die Tür während der ganzen ersten Stunde überwacht, und Shiva und die ersten meiner Leute am Tatort haben die Küche sorgfältig untersucht. In einer so kleinen Küche gibts nicht gar zu viele Verstecke. Alles wurde gewissenhaft geprüft. Es war niemand da!«


    »Der Schacht des Wrasenabzugs?«, fragte Sinha.


    »Geprüft!«, sagte der Superintendent. »Er war viel zu schmierig, als dass dort jemand hinausgeklettert sein konnte. Und selbst wenn, hätte er jede Menge Spuren hinterlassen.«


    »Also muss der Mörder durch die Lokaltür raus sein«, sagte Joyce. »Bestimmt ein Kellner. Hat er nicht gesagt, dass es ein Kellner war?«


    Madam Xu fragte: »Wie lauteten die letzten Worte des Opfers genau? Und Sie haben erzählt, dass er eine Geste machte. Was für eine Geste war das?«


    »Er sagte: ›Dieser dumme Kellner‹, und er versuchte, mit der Hand zu den Waschbecken zu winken. Nur stand zu dem Zeitpunkt niemand in jenem Bereich der Küche. Und dort gibts auch weder Türen noch Fenster.«


    »Dann haben Sie also die Kellner befragt?«, fragte Madam Xu.


    Der Superintendent kaute erst einen Mund voll Gemüse in Orangentunke fertig, ehe er antwortete. »Gewiss doch! Wir haben sämtliche Kellner vernommen. Aber erinnern Sie sich: Die letzten Personen, die ihn lebend gesehen hatten, waren eine Bedienung, ein Jungkoch und der Souschef. Keiner von denen kann genau genommen als ›Kellner‹ bezeichnet werden. Im Übrigen: Wenn einer am Sterben ist, wird er wohl etwas benebelt sein und nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen, einverstanden? Wer weiß, vielleicht meinte er die Kellnerin oder einen anderen Mitarbeiter.«


    »Geburtsdatum? Des toten Mannes?« Das war Wong.


    »Ähhhh…« Tan blätterte in seinen Akten. »20. September 1957. Geboren in… äh, Sacramento.« Er stopfte sich mit seinen Stäbchen Reis in den Mund und sprach seitlich durch die Zähne. »Wie dem auch sei, Sie kennen die Polizeiroutine. Wir waren wirklich gründlich. Alle Angestellten der Mittagsschicht wurden verhört, und alle sagten aus, dass sie Peter Leuttenberg zuletzt gesund und munter gesehen hätten. Selbstverständlich fiel der schwerste Verdacht auf die Person, die als letzte aus der Küche gekommen war. Es handelt sich um einen jungen Mann namens Wu Kang, einen Kochaspiranten, geboren vier, neun, 1976 in Singapur. Ms. Chen, die Zeugin, die ich zu Beginn meines Berichts erwähnt habe, sie erinnert sich, einen jungen Kochgehilfen gesehen zu haben, der noch einmal in die Küche ging, während sie die letzten Tische aufräumte; erinnern Sie sich noch, was ich vorhin sagte? Das war Wu. Er sagt, er sei nur ein paar Sekunden drin gewesen. Seine Aussage scheint korrekt zu sein und hilft uns, die Zeit des Tathergangs zu bestimmen.


    Sie werden sich auch daran erinnern, dass Chen aussagte, sie sei kurz in der Küche gewesen, nachdem sie bemerkt habe, wie Wu hineinging. Da hätte sie Leuttenberg am Leben gesehen, und Wu sei fort gewesen. Wus Aussage stimmt mit den Angaben des übrigen Personals überein. Er sagt, er habe die Küche verlassen, sei aber kurz darauf nochmals hineingeflitzt, um seine Mütze zu holen, und dann praktisch sofort wieder gegangen. Er hätte sich von Leuttenberg verabschiedet, der sich gerade ein Tiramisu zubereitete. Er sagt, er hätte beim Hinausgehen Ms. Chen gesehen, die Tisch dreiundvierzig aufräumte. Das kommt alles hin, zeitlich gesehen.«


    Sinha fragte: »Tiramisu? Um drei Uhr nachmittags?«


    »Mr. Leuttenberg hatte die Gewohnheit, jeden Nachmittag um diese Zeit ein Tiramisu zu essen. Niemand missgönnt einem Chef seine kleinen Eigenheiten. Doch es gibt ein weiteres Rätsel.«


    »Ja«, sagte Wong. »Die Mordwaffe.«


    »Wie können Sie das wissen?«


    »Sie haben sie noch nicht erwähnt, deshalb.«


    »Nun ja, Sie haben Recht, Wong. Die Mordwaffe kommt hier ins Spiel.«


    »Was wars?«, fragte Joyce. »Eine Pfanne vermutlich? Oder eine Hammelkeule, wie in der Erzählung?«


    »Nein, Miss«, sagte der Superintendent auflachend. »Auch ich hab Roald Dahl gelesen. Es gab hier keine Hammelkeule, die als Mordwaffe diente und dann von den Polizisten, die den Fall untersuchten, verspeist wurde. Im Dienst essen unsere Leute nicht. Trinken auch nicht. Das ist Vorschrift. Wir sind in Singapur! Hier arbeiten wir korrekt. Die Mordwaffe ist ein Problem. Wir konnten sie nicht finden. Es musste ein großer schwerer Gegenstand gewesen sein, schon so etwas wie eine Pfanne. Dafür sprach die Kerbe in Leuttenbergs Kopf. Aber wo war sie? Wir untersuchten alles in dieser Küche. Jeden beweglichen Gegenstand haben wir geprüft, um Spuren von Haar, Gewebe oder frischem Blut zu entdecken, das von Leuttenberg stammen konnte. Das war schwierig, denn auf Küchengeräten finden sich immer Fingerabdrücke und fast immer mikroskopische Blutspuren. Wie dem auch sei: Es war harte Arbeit, für die einige unserer besten Leute viele, viele Stunden brauchten. Wir haben nichts gefunden. Nicht mal einen Hosenknopf.«


    »Haben Sie denn nach einem Hosenknopf gesucht?«, fragte Wong. »Glauben Sie, dass ein solcher Knopf eine Rolle spielte?«


    »Nicht mal ein Hosenknopf«, sagte Joyce, »das ist so eine Redensart. Es bedeutet, na ja, also wenn es irgendwo absolut leer ist und nichts, also echt nichts ist da, dann sagt man: nicht mal ʼn Hosenknopf.«


    »Wieso?«


    Stille trat ein. Joyce fühlte sich zwar normalerweise verpflichtet, die Chefdolmetscherin umgangssprachlicher Wendungen zu spielen, doch diesmal war sie überfragt.


    Auch der Superintendent war ratlos. Geistesabwesend rührte er mit den Stäbchen auf seinem Teller herum. »Hab ich nie richtig drüber nachgedacht. Komisch, weiß der Teufel! Sagt man eben einfach.« Er sah ein wenig ärgerlich aus. Dann fuhr er fort: »Wie dem auch sei. Die Mordwaffe muss aus der Küche entfernt worden sein. Oder man hatte sie gereinigt und an ihren üblichen Platz zurückgetan.«


    »Sie haben das Hotel durchsucht?«, fragte Wong.


    »Wir haben alles nur Erdenkliche getan. Wu, der junge Kochaspirant, wurde von mehreren Zeugen dabei beobachtet, wie er in die Hauptküche ging. Er trug angeblich nichts bei sich, obwohl er natürlich in seiner Kleidung einen kleineren Gegenstand hätte verbergen können. Aber nichts, was groß genug war, um eine derartige Verletzung zu erzeugen, wie sie an Leuttenbergs Kopf entstanden ist, verstehen Sie? Chen war während der gesamten Mittagszeit im Lokal, bis zu dem Zeitpunkt, als wir sie vernahmen. Auch im Lokal war keine Mordwaffe zu sehen. Pascal von Berger, der Souschef, der die Leiche entdeckte, kam ins Lokal, ohne etwas bei sich zu haben, und trug, bis wir ihn vernahmen, nichts in den Händen.«


    Joyce lehnte ihre Ellbogen auf den Tisch. »Vielleicht wars ein kleiner, aber schwerer Gegenstand, so was wie ʼn Bleirohr, das er in seinen Klamotten versteckt hatte? Sie wissen: wie in ›Oberst Mustard im Büro mit ʼnem Bleirohr‹. Kennen Sie das Spiel?«


    »Kenne ich«, sagte der Superintendent. »Hab es aber nie sehr gemocht. Mein Vater war Oberst. Ich fand die Vorstellung, dass jemand im Rang eines Obersten ein Mörder sein könnte, immer ein wenig unbehaglich.«


    Joyce meinte aufgeregt: »Ich weiß! Wu oder von Berger könnten das Bleirohr doch in ihrer Kochmütze versteckt haben!«


    »Ein reizender Gedanke, Miss, falls sich die Methode eines Killers überhaupt mit reizend umschreiben lässt. Aber ich wiederhole: Nein, es kann sich auf gar keinen Fall um ein kurzes Bleirohr gehandelt haben. Leuttenberg wurde mit einem derart schweren Gegenstand niedergeschlagen, dass ein Teil seines Schädels zu Bruch ging. Dann ist er mit dem Kopf dermaßen heftig, dermaßen wuchtig auf dem Fußboden aufgeknallt, dass sein Schädel auch auf der andern Seite zersplittert ist. Es war fast so, als wäre ihm ein großer Mikrowellenherd von ziemlich weit oben auf den Kopf gefallen. Verstanden, ja?«


    »Gecheckt! Dann war es eben das«, sagte die junge Frau.


    »Nein. Wir haben alle Mikrowellenherde und ähnliche Sachen in der Küche untersucht. Man hätte schon erkennen können, ob einer davon jemandem auf den Schädel gefallen war. Es gab da zwei tragbare Herde, und keiner war irgendwie angeknackst oder was. Keiner war in letzter Zeit bewegt worden.«


    Madam Xu, die ihre Wahrsagekarten mischte, fragte: »Sie glauben dem jungen Wu? Der behauptet, den Chef lebend verlassen zu haben?«


    »Ich denke ja. Ich kann kein Motiv erkennen, weswegen er seinen Vorgesetzten hätte umbringen sollen– zumal er ihn in der Küche als Letzter gesehen hatte, ehe die Leiche gefunden wurde. Das wäre ja ganz schön blöd gewesen. Obwohl das natürlich andere Mörder nicht davon abgehalten hat, ähnliche Verbrechen zu begehen.«


    Madam Xu blickte in ihren Becher. »Meine Berechnungen und meine Karten und meine Teeblätter und mein Verstand sagen mir ein und dasselbe: Mr. Pascal! Falls Sie Mr. Wu glauben, stehen die Dinge meiner Meinung nach ziemlich schlecht für Mr. Pascal.«


    »Pascal von Berger, der Souschef. Ja! Der Mann, der die Leiche fand. Der so gern flirtet. ›Grüß dich, Süße!‹ Genau das haben wir auch erwogen, als wir im Präsidium den Fall besprachen. Von Berger muss reingegangen sein, den Mann erschlagen haben, um dann rausgelaufen zu kommen und so zu tun, als hätte er ihn tot gefunden.«


    »Ohne Frage ist Ihnen der genaue Zeitpunkt des Todes bekannt?«, fragte Sinha. »Liefert Ihnen Ihr Gerichtsmediziner in diesem Punkt nicht gewisse Anhaltspunkte?«


    Der Superintendent verzog das Gesicht, als er merkte, dass sein Tee kalt geworden war, und winkte dem Ober um eine frische Kanne. »Sie hat, sie hat! Imposante Wissenschaft das, aber die können den Zeitpunkt des Todes auch nicht auf die Minute bestimmen. Es gibt so viele erschwerende Faktoren. Etwa den Zustand des Mannes und die Raumtemperatur. Eine Küche ist, wie Sie wissen, sehr heiß. Gewöhnlich sind Küchen nicht klimatisiert. Unsere Pathologin schätzt, dass er etwa zwanzig Minuten oder eine halbe Stunde bevor sie ihn sah, gestorben ist.«


    »Was besagt?«


    »Unsere Medizinerin fand ihn etwa dreizehn Minuten nach dem ersten Anruf bei der Polizei. Das stimmt mit den übrigen Zeugenaussagen überein, denn es bedeutet, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt zwischen dem Aufbruch des sonstigen Küchenpersonals aus der Küche und dem Moment, als Chen Su ihn tot sah, gestorben ist. Dies wussten wir ja. Daher hat die Pathologin unseren grundlegenden Erkenntnissen nicht mehr allzu viel Neues hinzufügen können.«


    Wong studierte die Grundrisse. »Entschuldigen Sie, Superintendent Tan, ich finde die Ausrichtung der Küche sehr relevant für diesen Fall.«


    »Na, das müssen Sie wohl, oder?«, sagte Tan. »Als Fengshui-Mann!«


    Der Geomant zeigte auf einen Küchengrundriss. »Das hier ist interessant. Die Küche liegt im Osten vom Gebäudemittelpunkt. Da muss sie sein. Sie ist im Sinn von Fengshui besonders gut geplant. Sogar perfekt. Küchen sind aus der Sicht von Fengshui ziemlich problematisch. Voll mit wichtigen Elementen: Wasserhähne, Wasserrohre, Fenster, Metallgegenstände, Messer. Und natürlich Herdfeuer. Alles ganz wichtig. Osten am besten, meiner Meinung nach, denn unterstützt Wasser. Die Schwingtür ist also hier, im Süden vom Raum. Kühlschränke und Tiefkühltruhen weit weg. Im Nordwesten von dem Raum, hier drüben. Der Mann wurde hier gefunden, in der Nähe vom Kühlschrank.«


    »Ihr Dingsda steht auf dem Kopf. Norden ist oben«, sagte Joyce.


    »Aber nein! Süden ist oben«, schnauzte Wong. »Immer! Man bringt euch heutzutage nichts bei in der Schule. Gar nichts.«


    Tan sagte: »Jawohl, der Tote lag dort, auf dem Boden. Als von Berger zuerst reinging, hat er ihn eben deshalb nicht gesehen, weil er am Boden lag und weil all diese Gegenstände– Arbeitstische, Bänke und was weiß ich– im Weg standen.«


    Mit einem Bleistift trug Wong auf dem Grundriss Kompasspunkte ein– Süden nach oben. »Wasser-Chi vermischt sich nicht so gut mit Chi von Nordost, welches Erdenergie hat. Hier bewirkt Zusammentreffen mangelndes Gleichgewicht. Daher überrascht es nicht, dass er dort gestorben ist.«


    Madam Xu schnalzte ungeduldig. »Wie nett, dass der Täter die korrekte Ecke der Küche wählte, um zu morden. Aber sagt uns das auch, wer er ist, C.F.?«


    »Nein. Gar nicht.«


    Sinha lachte. »Die Schlussfolgerung liegt nahe, dass Sie selbst der Mörder waren, C.F., denn nur Sie würden den exakten Ort für die Ausführung der grausigen Tat kennen. Ha!«


    »Ich war es nicht«, sagte Wong. »Ich war zu der Zeit in meinem Büro.«


    »Das sagen alle«, meinte Tan.


    »Wir wollen in unserer Untersuchung aber doch etwas Erfolg versprechendere Wege einschlagen«, sagte Sinha. Der Inder legte die Fingerspitzen zusammen und balancierte sein Kinn darauf. »Superintendent: Wann ist dies alles geschehen, wenn ich fragen darf? Vorgestern, nicht wahr?«


    »Korrekt.«


    »Vor zwei Tagen. Sie haben eine kleine Schar Verdächtiger. Ohne Frage wird ja wohl nach ausreichenden Verhören– selbst mit Ihren sanften, gesetzestreuen Methoden, die nicht, wie es in Indien der Fall wäre, Stockhiebe mit dem lathi einschließen– der eine oder andere von ihnen zusammenbrechen und alles gestehen?«


    Der Polizist sah enttäuscht aus. »Das dachten wir ja auch. Wir haben mit den letzten drei Personen geredet, die das Opfer lebend sahen. Wir haben Wu vernommen, wir haben von Berger vernommen, wir haben Chen vernommen, bis wir keine Luft mehr kriegten. Alle drei bleiben bei ihrer Geschichte und behaupten, dass sie unschuldig sind. Wir konnten keine Lücke finden, durch die auch nur ein Zigarettenpapier passen würde. Auch die Kellner, die früher gegangen waren, haben felsenfeste Alibis. Wir stecken fest. Wir brauchen Sie, um weiterzukommen. Geht das, ja?«


    Dies war ein Hilferuf. Er verlangte nach ernsthafter mystischer Gedankenarbeit. Zwei Minuten lang sprach niemand. Madam Xu sah aufmerksam in ihre Karten und kritzelte Berechnungen, und Sinha blätterte in einem Almanach mit astrologischen Tabellen fürs laufende Jahr. Wong fuhr fort, Loshu-Gitter für die Hauptdarsteller in diesem geheimnisvollen Drama zu krakeln.


    Madam Xu brach das Schweigen. »Es ist ein verzwicktes Problem.«


    »So ist es in der Tat«, sagte Sinha. »Es gibt eine Leiche in der Küche, aber keine Mordwaffe, keinen Mörder und weder einen Fluchtweg noch ein Versteck. Das ist, alles in allem, reichlich zusammenhanglos.«


    Der Superintendent seufzte. »Es ist schon ein komischer Fall! Drum haben wir ja auch gedacht, dass ihr Leutchen mit euren, äh, ungewöhnlichen Untersuchungsmethoden eventuell Fakten aufstöbern könntet, für die unsere normale Polizeiroutine eben nicht ausreicht.«


    »Nun mal ganz ruhig. Ich hätte da eine Frage an Sie«, sagte der alte indische Astrologe. »Woher wusste von Berger eigentlich, dass es um einen Mord ging? Er rief ›Mörder‹, doch zu jenem Zeitpunkt konnte er nichts weiter sehen als eine Leiche. Es hätte doch auch ein Unfall sein können? Nach allem, was er zu der Zeit wusste, konnte Leuttenberg ebenso gut einfach gestürzt sein oder dergleichen.«


    Der Superintendent nahm seine Reisschale auf und schaufelte sich kräftig Reis in den Mund. »Was haltet denn ihr andern davon?«, fragte er mit vollem Mund.


    Madam Xu sagte: »Da scheint in diesem Fall ja wohl ein interessantes kleines ungeklärtes Rätsel vorzuliegen. Erzählen Sie uns diese Episode doch noch einmal.«


    »Aber klar«, sagte Tan. »Chen, die Bedienung, bleibt dabei, dass sie von Berger– und wer sonst hätte es sein sollen?– in der Küche rufen hörte: ›Mörder!‹ Von Berger jedoch sagt aus, er hätte bloß vor Schreck nach Luft geschnappt, könne sich aber nicht erinnern, jenes Wort gesagt zu haben.«


    Sinha sagte: »Ich habs! Möglicherweise war es Leuttenberg. Womöglich war es das letzte Wort des Chefkochs, bevor von Berger die Mikrowelle oder sonst etwas nach ihm warf, den Gegenstand aufklaubte, Blut- und Gewebespuren abwusch und dann nach draußen lief, um Chen zu veranlassen, den Wachdienst zu rufen?«


    »Möglich«, sagte der Superintendent. »Aber ist es wichtig, wer ›Mörder‹ gesagt hat? Bringt uns das weiter? Ich fürchte nicht!«


    Aufs Neue herrschte Schweigen.


    Wong runzelte die Brauen. »Welche Firma hat an dem Abend in dem Raum Cocktailparty gemacht?«


    Die Frage kam unerwartet. Der Superintendent blinzelte. Dann ging er seine Notizen durch. »Hab gar nicht dran gedacht, danach zu fragen. Schaun wir mal. Hm, es muss irgendwo stecken, es muss hier sein! Ich hab ja den Veranstaltungsplan. Kleinen Moment! Na, da haben wirs: Eagle Flight Life– ›Adlerflug Leben‹. Eine Versicherungsgesellschaft, soweit ich weiß. Wieso ist das wichtig?«


    »Aha!«, sagte Wong. »Die Lebensgeister des Amerikaners wurden also von einem Adler entführt. Das scheint zu passen.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Wong? Sie kommen uns ganz metaphysisch, oder?« Der Superintendent setzte sich aufrecht.


    »Nein, nein«, sagte der Geomant. »Ich deute nur auf die Symbolik. Wann haben Sie in Singapur jemals Firmen-Cocktailparty erlebt, wo es keinen dekorativen Tafelaufsatz gab?«


    Sinhas Interesse war erwacht. »Sie meinen Blumen, ein Firmenlogo, etwas in dieser Richtung? Eine Statue?«


    »Oder Eisskulptur.«


    »Freilich, ja.«


    »Man hat immer eine Eisskulptur. Fast immer«, sagte der Geomant. »Groß, schwer, hart! Genau richtig für einen starken Mann, der sie hochstemmt und gebraucht, um dem anderen Mann den Schädel einzuschlagen. Wenn er fertig ist? Steckt sie einfach in warmen Herd oder ins Waschbecken. Bis jemand sieht, ist es nur noch Wasser.«


    Der Superintendent machte sich Notizen. »Hut ab vor Ihren Gedankengängen, Wong! Die Eisskulptur…«


    »Eine Eisskulptur würde sich zusammenreimen«, meinte auch Madam Xu. »Dann glauben Sie also, von Berger hat es getan? Hat ihn mit der Eisfigur erschlagen? Sie danach in den Herd geschoben und ›Mörder‹ gerufen?«


    »Eisskulpturen, das ist meistens der Job von jüngeren Gehilfen in der Küche. Ich glaube, wenn ich Superintendent wäre, würde ich Küchenpersonal ausfragen, welches die Aufgaben von Mr. Wu waren. Eine davon könnte gewesen sein: Eisskulpturen machen. Oder sich um sie kümmern, in den Kühlfächern von der Küche.«


    »Aber wenn Wu der Täter war, hatte er kaum viel Zeit. Ms. Chen hat Leuttenberg in der Küche gesehen, und zwar lebendig– und allein. Und von Berger traf wenige Minuten später ein«, sagte der Superintendent.


    »Aber hat Bedienung denn wirklich den Chef in der Küche gesehen?«, fragte Wong und hielt dabei seinen Küchengrundriss hoch. »Sie sagt, hat gesehen, wie er etwas aus dem Kühlschrank holt. Dies ist im Nordosten. Hinten im Raum. Weit weg von der Haupttür. Nun ist es so, dass Kühlschranktüren immer links öffnen. Außer einige ulkige japanische Modelle. Hotelkühlschränke sind immer ganz groß. Wenn er gerade etwas aus dem Kühlschrank holte, muss dessen Tür offen gewesen sein. Von der Haupttür aus, im Osten in diesem Raum, konnte sie ihn nicht sehen.«


    »Na, möglicherweise konnte sie ja, also über der Tür vom Kühlschrank, seine hohe Kochmütze sehen«, sagte Joyce.


    »Vielleicht sah sie die Mütze. Aber wer hat sie auf dem Kopf? Vielleicht nicht der Chef, der etwas aus dem Kühlschrank nimmt? Vielleicht Wu Kang, der darin aufräumt. Damit Leute nicht merken, dass die Eisfigur nicht da ist.«


    »Könnte sein. Möglich wärs.« Der Superintendent saß jetzt kerzengerade. »Nur: Wie konnte er in den zwei Minuten, bis von Berger kam, aus der Küche entwischen?«


    Wong schaute wieder auf seinen Grundriss. »Ich meine, der tote Mann hat vielleicht nicht über dummen Kellner geredet. Ich denke, er hat gesagt: stummer Diener! Das ist Fachausdruck bei Innenarchitektur. Besonders in Kücheneinrichtung. Bedeutet: Speiseaufzug.«


    »Speiseaufzug…« Madam Xu erwog nachdenklich den unvertrauten Begriff.


    »In der Küche gabs keinen Speiseaufzug«, sagte Tan.


    »Nein. Jetzt nicht. Aber ich glaube, früher gab es. Genau hier, hinter den Schränken über den Waschbecken. Ich glaube, vielleicht ist er immer noch da. Nicht benutzt. So ist er geflohen.«


    »Wie um alles in der Welt konnten Sie das wissen?«, fragte Sinha.


    Auch Madam Xu war verblüfft. »Wenn Sie das mit Ihrem Fengshui-Wissen herausfinden konnten, dann gebe ich die Wahrsagerei auf und nehme ab sofort bei Ihnen Stunden!«


    »Nun ja, war nicht wirklich allein nur Vermutung. Als dieses Hotel vor fünf Jahren renoviert wurde, habe ich selbst das Fengshui dafür gemacht. Deshalb ist die Küche auch so perfekt ausgerichtet, wie ich Ihnen schon gesagt habe, nein?« Er verschränkte stolz die Arme.


    »Ach so: Insiderwissen…«, sagte die Wahrsagerin.


    »Vorkenntnisse! Das ist nicht fair«, sagte der Astrologe. »Da sind nicht wirklich die mystischen Künste zur Anwendung gekommen.«


    Wong war sichtlich aus dem Konzept geraten. »Der Weise Xünzi, er sagt: ›Wir sollen den Himmel bedenken, wir dürfen aber auch nicht gering achten, was der Mensch aus eigener Kraft fertig bringt.‹«


    »Ich meine immer noch, dass es von Berger war«, sagte Madam Xu. »Der kleine Wu hat kein Motiv. Von Berger aber hatte ständig mit dem Chefkoch zu tun, zudem würde er nach dessen Tod höchstwahrscheinlich seinen Posten übernehmen.«


    Dies wirkte wie ein Frontalangriff auf die These des Geomanten, und alle Augen richteten sich auf ihn. »Ein kleines Rätsel bleibt immer«, sagte Wong. »Wir helfen Mr. Tan. Wir geben ihm Stoff zum Nachdenken. Aber wir machen nicht seine Arbeit.«


    Madam Xu beugte sich vor. »Aber Wong, wieso hat von Berger ›Mörder‹ gerufen, ehe er wusste, dass ein Mord vorlag? Es war keine Waffe zu sehen, also woher konnte er das wissen? Ich denke, das lenkt einen gewissen Verdacht auf ihn. Er versuchte wohl, die Leute von der richtigen Spur abzubringen.«


    »Das kann ich auch nicht erklären«, sagte Wong.


    Sinha fragte: »Hätte es nicht doch das Opfer sein können, das ›Mord‹ schrie?«


    »Nein. Ich glaube nicht. Passen Sie auf«, sagte Wong. Er stand plötzlich auf, nahm die Suppenterrine und schwang sie, als wolle er seine Assistentin damit schlagen.


    »Hey!«, kreischte Joyce, wobei sie die Arme hob, um ihren Kopf zu schützen. »Was soll das?«


    Wong hielt inne und stellte die Schüssel zurück. Dann setzte er sich wieder hin. Joyce, die immer noch die Arme vor den Kopf hielt, blinzelte hinter ihren Handgelenken hervor in seine Richtung.


    »Tut mir Leid. Nur eine Demonstration«, sagte der Geomant. »Haben Sie gesehen? Wenn angegriffen wird, ruft man ›Hey‹ oder ›Nein‹ oder ›Hilfe‹ oder ›Nicht‹, oder man schreit einfach. Ein Mensch, wenn angegriffen wird, ruft nicht ›Mord‹ oder ›Mörder‹. Ist ja noch nicht ermordet.«


    Joyce ließ die Arme sinken. »Hören Sie! Ich glaub, ich hab ʼne Erklärung für diese Sache. Meine Schwester ist mal mit ʼnem Franzosen gegangen.«


    »Klären Sie uns doch bitte auf, Miss«, sagte Sinha.


    »Der Typ, Pascal, der ist doch Schweizer, nicht? Na ja, du hörst Schweiz und denkst, der redet natürlich Schweizerdeutsch, stimmt doch, oder? Aber der kommt ja aus Lausanne. Das ist im Westteil der Schweiz, im Franzosenteil.«


    »Und…?«, fragte Madam Xu.


    »Pascal von Berger hat nicht ›Mörder‹ gesagt! Er sieht den toten Typen und das Blut, da schreit er: ›Merde‹. Im Französischen ein schlimmes Wort. Die Typen in Frankreich sagen das dauernd, wenn sie sauer sind oder sich wundern oder was. Es heißt ›Shit‹, wenn Sie mein Französisch verzeihen.«


    »Shit ist auch ein französisches Wort?«, fragte Wong.


    »Ne, Shit ist englisch. Ich hab nur ›mein Französisch‹ gesagt, weil– ach, vergessen Sies! Also, ›merde‹ ist französisch für ›Mörder‹, Quatsch, für ›Scheiße‹. Für jemand, der kein Französisch kann, klingt das vielleicht wie ›Mörder‹. Er nun also rein und dann so: ›Oh Scheiße!‹, bloß er bringt das in Französisch: ›Merde!‹, ja?«


    Der Superintendent klatschte. »Bravo, kleine Miss, sehr gut!«


    Darauf wandte sich der Polizist den anderen zu. »Ich wusste, dass ich auf Sie zählen konnte– dass Sie ein wenig Licht in diese rätselhafte kleine Geschichte bringen würden. Sie haben mich auf derart viele Ideen gebracht, dass mir der Kopf brummt. Ich werde nicht mal das Rindfleisch auf Sichuan-Art abwarten, sondern sofort ins Präsidium aufbrechen. Ah, einen Moment!«


    Eben wurde eine Platte voll brutzelnder dunkler Fleischstücke gebracht, gesprenkelt mit gehackter Kumquat-Schale, und in die Mitte des Tisches gestellt.


    »Vielleicht probiere ich doch noch rasch einen Happen«, sagte der Superintendent und tauchte auch schon seine Stäbchen in das dampfende Gericht auf der Platte.


    Joyce bemerkte, als sie nach unten sah, dass auch sie ihr Schälchen geleert hatte. Es schmeckte nach mehr!

  


  
    
      Der Löwenanteil

    


    Im vierten Jahrhundert v. Chr. lebte ein Mensch mit Namen Zhuangzi. Er schlief ein. Er hatte einen Traum. Und in seinem Traum war er ein Schmetterling. Er konnte fliegen. Er flatterte über die Sträucher und das Gras und die Blumen. Er war eins mit dem Wind. Der Wind war eins mit ihm. Er vergaß, dass er jemals ein Mensch gewesen war. Er kannte nur sein Leben als Schmetterling.


    Dann erwachte er. Er merkte, dass er ein Mensch war. Ich bin ein Mensch und war nur im Traum ein Schmetterling, sagte er. Aber eine innere Stimme sagte Nein. Du bist ein Schmetterling. Du träumst, du wärest ein Mensch.


    Am nächsten Abend ging der Mensch Zhuangzi zu Bett. Er fühlte, wie er in ein Leben als der Schmetterling Zhuangzi zurückkehrte. Aber fing er nun an zu träumen? Oder begann er zu erwachen?


    So steht es auch um dich, Grashalm. Du meinst, du wärest konkret– real, greifbar. Das Konkrete ist ein kleiner Teil deines Lebens. Doch von Zeit zu Zeit erkennst du die Wahrheit. Das Konkrete ist nur ein kleiner Teil deines Lebens.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, Teil 110)


    Winnie Lim hielt das Telefon hoch. »Für Sie«, sagte sie zu C.F. Wong. Sie blies auf ihre Nägel, offensichtlich besorgt, dass deren makellose Oberfläche aus zweifarbigem Lack durch das Abnehmen des Hörers zu Schaden kommen könnte. Joyce McQuinnie lachte. »Tun Sie doch nicht so überrascht! Er darf ja wohl ab und zu selber mal ʼnen Anruf kriegen in seinem eigenen Büro.«


    Es dauerte einige Sekunden, bis der Geomant aus seinen Gedanken auftauchte. Er legte den Füller nieder, pustete über die Tinte in seinem Notizbuch, um sie zu trocknen, und klappte das Buch zu. Langsam atmete er aus, als ob er einen länglichen Geist aus den Tiefen seines hageren Brustkorbs entweichen ließe. Dann griff er nach dem Hörer.


    »Wai! Hallo?«


    »Guten Morgen, C.F.! Es ist also wahr, dass Sie jetzt eine Sekretärin haben. Ein Aufbruch zu neuen Ufern, nicht wahr? Aber wie können Sie sich das denn leisten? Heutzutage kosten die doch mehr als dreitausend Dollar, hab ich Recht?«, sagte Dilip Sinha.


    »Das ist Winnie Lim. Arbeitet seit vielen Jahren hier.«


    »Ach so, Ms. Lim ist noch immer dort, was? Das war mir nicht bewusst. Wie kommt es dann aber, dass Sie gewöhnlich selbst den Hörer abnehmen?«


    »Sie hat viele Anrufe. Mehr als ich. Sie hat viele Freunde. Macht gern den ganzen Tag, die ganze Nacht Schnatter-Schnatter. Meine Assistentin genauso. Darum ist drüben das Telefon immer besetzt. Wenn dort besetzt ist, schaltet das Telefon zu mir. Daher nehme gewöhnlich ich die Anrufe an.«


    »In dem Fall haben Sie Unrecht, wenn Sie sagen, Ms. Lim sei Ihre Sekretärin«, sagte der Astrologe. »In Wahrheit sind Sie ihr Sekretär.«


    Wong überlegte einen Moment. »Ja. Vielleicht so. Ich nehme viele Mitteilungen für sie an.«


    Sinha seufzte. »Ich muss Ihnen nächstens aber ganz, ganz bestimmt ein paar Nachhilfestunden in Grundkenntnissen der Personalführung erteilen! Doch nun wollen wir uns angenehmeren Dingen zuwenden. Der Arbeit, beispielsweise. Hoch bezahlter Arbeit noch dazu. Mein bester C.F., wie würde Ihnen ein außergewöhnlicher und zudem wohl dotierter Auftrag behagen? Sie haben doch schon Gärten, Parks oder Golfplätze bearbeitet, nicht wahr?«


    »Habe.«


    »Nun denn, hier wäre etwas, was Sie, wie ich wette, noch nicht gemacht haben: ein Dschungel!«


    Wong war etwas verblüfft.


    »Na? Sifu?5 Haben Sie gehört? Sind Sie noch dran?«


    »Ja, ja, ich höre Sie. Ein Dschungel, sagen Sie.«


    »Jawohl. Einen Dschungel haben Sie doch noch nie gemacht, oder?«


    »Sie haben Recht. Aber ein Dschungel ist ein wilder Ort, kein Ort für Menschen. Ich bearbeite Yang-Fengshui, nur Orte, wo Menschen leben.«


    Er bemerkte, dass Joyce zu ihm herüberblickte. Sie war froh, etwas erlauscht zu haben, was zu einer aufregend hippen Spritztour führen konnte. Mit Bühnengeflüster weihte sie ihn in ihre Gedanken ein: »Ein Dschungel? Nix wie hin!« Sie zeigte ihm die Daumen.


    Im Ohr hatte er Sinhas eigenartiges Stakkato-Gelächter.


    »Ah-ah-ah-ah-ah! Warten Sie, bis Sie die Einzelheiten kennen. Ich denke, das wird ein Spaß! Es handelt sich um eine Art Park– man nennt das, glaube ich, Themenpark, verstehen Sie? Das, was vor ein paar Jahren Safaripark hieß. Es ist teils natürlicher Regenwald, teils künstlich angelegt. Man hat für Unsummen einige Löwen angesiedelt. Das Ganze ist brandneu. Es läuft erst seit etwa drei Monaten, und zwar in Sarawak, in der Nähe der Wohnung meiner Tante. Jemand hat ihr davon erzählt, und sie rief mich an. Wie dem auch sei– was der Park meiner Meinung nach dringend braucht, ist ein wenig Hilfe von Ihnen!«


    »Geschäfte gehen schlecht?«


    »Die Geschäfte stehen still. Ein Löwe hat die Eigentümer gefressen.«


    »Ach so. Ich verstehe. Das ist keine gute Sache.«


    »Es ist, wie Sie richtig bemerken, keine gute Sache. Vor allem für die Eigentümer. Würden Sie das übernehmen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich kann…«


    »Sie können!«, sagte Joyce. »Ich komm mit«, fügte sie hinzu, als sei dies ein Plusfaktor.


    »Lassen Sie mich darüber nachdenken«, sagte Wong.


    »Ich darf es einmal folgendermaßen formulieren«, sagte der alte Astrologe. »Es wäre ein Eilauftrag, das hieße also: sämtliche Unkosten plus Ihr übliches Auslandshonorar plus fünfzig Prozent.«


    Zwei Tage später, nachdem diverse Faxe in beide Richtungen zu einem Vorvertrag geführt hatten und per Bankauftrag ein Vorschuss eingetroffen war, befanden sich Wong, McQuinnie und Sinha in einem gemieteten Proton Saga auf dem Weg zu Tambiʼs Trek, einer Touristenattraktion, die man in einem Vorort von Miri angelegt hatte. Diese »Ölstadt« sei Ausgangspunkt zu den entlegeneren Gebieten Ostmalaysias, erklärte der Astrologe. Wer ins Innere reisen wolle, nähme ein Schiff, das stromaufwärts den Baram befahre. Wer nach Lawas oder Limbas wolle, brauche günstiges Wetter, einen freundlichen Piloten und eine Twin Otter.


    Zuerst war Joyce angesichts der hochwertigen eingebauten Stereoanlage des Mietwagens begeistert gewesen, doch ihre Musikauswahl hatte entsetzte Proteste ihrer Begleiter zur Folge gehabt. So saß sie nun im selbst gewählten Exil mit ihrem tragbaren CD-Spieler auf dem Rücksitz.


    »Dann gibt es da natürlich noch den extremen Abenteuerurlaub– einen Ausflug nach Mulu«, sagte Sinha. »Aber nur für die Indiana Jonese unter uns. Ah-ah-ah-ah.«


    »Was soll denn so geil sein an Mulu? Gibts da wenigstens anständige CD-Läden? Die paar, in denen ich in Singapur war, waren nur stinkig.«


    »Wonach stanken sie denn?«, fragte Sinha.


    »Nicht fragen!«, sagte Wong.


    »Ich darf, und zwar, wie ich glaube zu Recht, behaupten, dass es in Mulu überhaupt keine CD-Geschäfte gibt.«


    Joyce war sprachlos.


    Sinha, der ihren entgeisterten Blick ignorierte, fuhr fort: »In Mulu befindet sich eine berühmte Höhle. Sie ist nur schwer zu erreichen. Man muss sich dazu auf eine lange Reise begeben: erst mit dem Flussdampfer, später, wenn der Fluss zu schmal wird, in einem Langboot. Freilich kann man auch fliegen, aber nur wenn die Fledermäuse nicht gerade aus der Höhle schwärmen. Die Fledermäuse haben Vorfahrt, verstehen Sie?«


    »Aha. Und was ist so toll an ʼner Höhle?«


    »Es handelt sich nicht einfach um eine Höhle. Dort liegt eher eine Art unterirdische Welt. Der größte Raum der Höhle heißt Sarawak-Kammer und ist wirklich enorm groß. Man kann vierzig Jumbojets darin unterbringen. Der längste Gang, Clearwater Cave, erstreckt sich über eine Länge von sechsunddreißig Meilen. Nur zum Zweck des Vergleichs: Die ganze Orchard Road misst nur anderthalb Meilen, obwohl dies vermutlich all jene überrascht, die sie in voller Länge zu Fuß passieren, wie ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, da ich weiß, wie wichtig…«


    »Vierzig Jumbojets?« Die junge Frau staunte. »Haben die das echt getestet?«


    »Das ist mir nicht bekannt. Ich denke doch«, sagte der Astrologe.


    »Cool! Fahren wir hin?«


    »Nein. Tambiʼs Trek wurde als kleine Zerstreuung eingerichtet, für Reisende auf dem Weg zu jenen Naturwundern. Oder für solche mit kleinen Kindern, die sich vielleicht nicht ganz bis in den Urwald hineinwagen. Es ist im Übrigen ideal für die bequemen Touristen, die zwar davon erzählen möchten, dass sie in einem richtigen Dschungel waren und echte Dschungeltiere gesehen haben, die aber doch gern am selben Abend zu einem Hamburger und einem Glas Coca-Cola wieder in ihrem Hotel sein wollen. Sie kennen die Sorte. Für solche Zwecke ist es, wie ich meine, eine ausgezeichnete Idee, und es dürfte ein voller finanzieller Erfolg werden. Vorausgesetzt, sie können den Löwen abgewöhnen, das Personal zu verspeisen.«


    Diesmal fuhr Wong den ganzen Weg. Seine scheinbar regellose Fahrweise, die er als halbwüchsiger Lastwagenfahrer in Guangdong erlernt hatte, erregte in Singapur Angst und Schrecken, doch an die spürbar chaotischeren Straßenverhältnisse Ostmalaysias schien sie bestens angepasst. Er fuhr meist in der Straßenmitte und überholte mal auf der einen, mal auf der andern Seite. Die tiefen Schlaglöcher, die alle Insassen ab und zu aus den Sitzen hochfahren ließen, störten ihn anscheinend überhaupt nicht. Ohne Furcht vor Schäden an Fahr- oder Viehzeug drängte er sich durch Schafherden. Während der Fahrt studierte er die auf dem Lenkrad ausgebreitete Landkarte. Er zog es vor, selbst die Richtung zu orten, ehe er das Risiko einging, sich infolge von Verständigungsproblemen zu verfahren.


    Die Sonne brannte durch die Fenster. Ebenso durchdringend starrten Einheimische und trübe blickende Rinder herein. Die Klimaanlage des Wagens, die auf vollen Touren lief, kämpfte beim Versuch, eine behagliche Innentemperatur zu erzeugen, auf verlorenem Posten.


    Nach halbstündiger Fahrt ohne Unfall begannen seine Mitfahrer sich zu entspannen. Wong, kein gesprächiger Mensch, begrüßte es, durch eine konkrete Aufgabe in Anspruch genommen zu sein, und lehnte jedes Angebot, ihn am Steuer abzulösen, ab.


    Sinha war sein genaues Gegenteil. Sein mächtiger Körper hing träge im Beifahrersitz (der unter seinem Gewicht zusammenzubrechen drohte), und er redete endlos über Leute, die er kannte. Anscheinend war er im Stande, trotz minimaler Reaktion seiner Zuhörerschaft unbegrenzt fortzufahren.


    So erzählte er seinem nur mit halbem Ohr lauschenden Publikum allerlei Geschichten. Die erste spielte in jenen Tagen, als er sich auf die Suche nach einem Levitationsmeister gemacht hatte, der, wie man munkelte, im Bergland in der Nähe von Simla in Nordindien lebte. Er hätte, so sagte er, vor Antritt der Reise ausgiebig nachgeforscht, um sicherzugehen, dass der Mensch tatsächlich die Schwerkraft überwinden konnte und dass es sich nicht um einen dieser Yoga-Flugkünstler handelte, die im Schneidersitz auf Matratzen auf- und abhüpfen, wobei ihre Jünger, die genau den richtigen Moment abpassen, sie fotografieren.


    »Wiederholt versicherte man mir, er sei echt: Er könne tatsächlich schweben. So zog ich los und fuhr sechzehn Stunden mit dem Bus in die Hügel am Fuß des Gebirges, in dem er lebte. Dort musste ich mich dann unter den Einheimischen durchfragen, bis ich jemanden gefunden hatte, der den gesuchten Mann kannte. Doch der weigerte sich, mich ins Gebirge zu führen, ehe ich ihm nicht eine große Geldsumme gezahlt hätte. Das tat ich auch. Später hätte ich ihm ja ohnedies Geld gegeben, denn aus innerer Überzeugung gebe ich den Armen dort im Lande meiner Altvordern stets großzügig. Welch ein sonderbares Wort, Altvordern. Ob es etwas mit fordern zu tun hat? Vermutlich kaum. Jedenfalls forderte der Mann es im Voraus, und so gab ich es ihm. Er eilte davon, um es auf die Bank zu bringen, was, wie ich fürchte, bedeutete, dass er es in ein Erdloch unter seinem Bett steckte– die Armen sind, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss, höchst berechenbar, und Berechenbarkeit ist eine der größten Schwächen der Menschheit. In der Tat möchte ich sogar Folgendes behaupten: Einer der Gründe dafür, dass die Armen arm sind und arm bleiben, liegt darin, dass sie sich so vollkommen berechenbar verhalten. Nur derjenige, der aus dem Trott ausbricht, hat Hoffnung, seine Lage zu verbessern. Sonst ist er wie ein Ochse, der jahrein, jahraus den Pflug durch die selben Furchen zieht. Wirklich, man sollte meinen, dass die Armen in Nordindien dies erkennen würden, haben sie doch das ganze Jahr über das Beispiel des ewig in der gleichen Furche eingespannten Ochsen direkt vor Augen…«


    »Der Levitationstyp?« Das war Joyce. »Könnten Sie, na ja, also vielleicht mal auf ihn zurückkommen, bitte?«


    »Ja richtig, Verzeihung! Ich bin abgeschweift. Ich komme also auf die Geschichte zurück. Sie müssen mir schon vergeben, aber ich habe stets dazu geneigt, vom Thema abzukommen. Nicht dass ich der ärgste Abschweifer wäre, den ich kenne! Ich hatte einen Onkel, er war Politiker in Uttar Pradesh, den bat man einst, vor einem Essen eine zehnminütige Dankrede zu halten. Wegen seiner Abschweifungen dauerte die Ansprache fast eine Stunde, und das Essen war inzwischen verdorben. Die ersten Gänge waren kalt und klebrig, und die warm gehaltenen Gerichte waren verschmort. Schon gut: der Levitationsmeister.«


    Sinha verlagerte seine langen Beine und legte einen Arm hinter seinen Sitz. »Ich begab mich also in die tiefe dunkle kerzenerleuchtete Höhle, worin der Mann angeblich hauste. Mein Führer weigerte sich, mich zu begleiten– offenbar durfte niemand sich dem Levitator nähern, von Eingeweihten abgesehen, die jahrelang bei ihm gelernt hatten. Ich fand einen ganz normalen Mann vor, der an einem Tisch saß. Es war ein hoher westlicher Tisch, und er saß da, als wolle er gerade zum Sonntagsmittagessen ein Roastbeef verzehren. Was selbstverständlich nicht der Fall war, denn man isst in Indien kein Rindfleisch. Außer man will sich in größte Schwierigkeiten bringen. Ich habe das einmal getan, und das ist nun eine erzählenswerte Geschichte. Es war damals, als ich etwa zwanzig war und gerade aus dem College kam. Aber ich erzähle Ihnen das später, ja? Der Levitator! Er saß wie gesagt an einem Tisch, auf dem Kerzen und ein Hausaltar mit verschiedenen Göttern standen. Zweifellos betete er gerade. Wir mussten erst alle möglichen Dialekte durchprobieren, bis wir einen fanden, den wir beide beherrschten, aber bald plauderten wir, als wären wir seit der Kindheit befreundet. Ich stand da und verbeugte mich respektvoll, er blieb mit zusammengelegten Händen sitzen. Wir redeten über Gott und die Welt: über Mystik, über führende religiöse Persönlichkeiten, die wir beide verehrten, über unsere Lieblingsspeisen…


    Schließlich fand ich, wir hätten nun lange genug höflich herumgeredet, und fragte ihn geradeheraus nach der Levitation. Er sagte, freilich, das könne er. Doch als ich ihn bat, es mir zu zeigen, wechselte er einfach das Thema. Ich konnte ihn nicht überreden, für mich auch nur einen Zentimeter über dem Boden zu schweben. Er saß einfach da und lächelte mich an. Als ich nochmals, jetzt schon etwas energischer, nachfragte, gab er mir eine interessante Antwort, die ich nie vergessen werde. Er sagte: ›Solche Fähigkeiten sind uns nicht gegeben, um sie vorzuführen, sondern zu höherem Gebrauch.‹ Darauf gab ich zurück: ›Einem Reisenden Eure Fähigkeit zu zeigen, damit er draußen unter Tausenden davon Zeugnis ablegt, ist denn das kein höherer Zweck?‹ Aber er sagte: ›Was du unter einem hohen Zweck verstehst, entspricht nicht meinem Verständnis von höheren Zwecken. Ein hoher Gebrauch bestünde zum Beispiel darin, sich vom Erdboden zu lösen und aufzusteigen, um die Götter zu preisen– auch wenn niemand anders zuschaut als die Götter selbst. Das ist wahrlich der höchste Gebrauch, denn die Ehre gehört allein den Göttern.‹«


    Sinha knabberte an seinem Daumennagel und rutschte ein wenig auf seinem Sitz, der beängstigend quietschte. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Ich hielt es für eine faule Ausrede, obwohl ich ihm das natürlich nicht sagte. Er wollte mir, wie ich dachte, weismachen, dass er nur dann zu schweben gewillt sei, wenn niemand ihm dabei zusah, was darauf hinauslief, dass es niemals einen Beweis geben würde. Dennoch– irgendwie umgab diesen Mann etwas spürbar Heiliges, sodass ich höflich blieb und ihm dankte. ›Mein Besuch ist beendet‹, sagte ich, verneigte mich und nahm Abschied. Schon war ich im Begriff hinauszugehen, als mir etwas einfiel. Hatte er nicht gesagt, ein hoher Zweck bestünde in der Götteranbetung? Aber er hatte ja gerade die Götter verehrt, hatte vor dem Altar auf seinem Tisch gebetet! Mir kam plötzlich der Gedanke… Ich hatte mich schon etwa zwanzig, dreißig Meter weit entfernt, da drehte ich mich hastig um, beugte mich leicht vor und schaute unter den Tisch. Es gab keinen Hocker! Es gab keinen Stuhl! Der Mann saß im Leeren! Seine gekreuzten Beine und sein Hinterteil schwebten etwa fünfundvierzig Zentimeter über dem Boden. Er hatte die ganze Zeit levitiert! Ich wollte wieder vortreten, doch er sprach noch ein letztes Mal. ›Dein Besuch ist beendet‹, sagte er. Dann blies er die Kerzen aus, und die Höhle versank in Finsternis. Man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Daher blieb ich stehen und rief ihm zu, er möge ein Licht anzünden. Aber es herrschte Stille. Also tastete ich mich hinaus, auf die Helligkeit zu. Ich habe den Mann nie wieder gesehen.«


    Einen Augenblick lang schwieg Sinha, während seine Augen in weite Ferne starrten. »Der Rückweg von dort war ein weiteres Abenteuer. Ich bildete mir ein, auch ich könne schweben. Daher nahm ich mir vor, es auszuprobieren, solange ich mich auf dem heiligen Berg und im Einflussbereich des Levitators befand. Berge wirken ja aus irgendeinem Grund immer heilig. Sogar in der christlichen Bibel erfährt man, dass Moses und Jesus auf Berge stiegen, um ihrem Gott zu begegnen. Das hat, versteht sich, mit der Vorstellung von gewaltiger Größe und Stille zu tun– etwas, was man am ehesten bei einem Besuch des Himalaya spürt, den ich zum ersten Mal als Junge von neun Jahren…«


    Nach einer halben Stunde nahm Joyce, die nach wie vor im Fond saß, Zuflucht zu ihrer Musik. Immer wenn Sinha sich zu ihr umdrehte, um irgendeiner Aussage besonderen Nachdruck zu geben, reagierte sie einfach mit einem weisen Nicken. Die dünnen Drähte ihrer Kopfhörer, die von ihren Ohren zu ihrer Tasche liefen, schien er überhaupt nicht zu bemerken.


    Die Dörfer, durch die sie fuhren, hatten etwas einschläfernd Gleichförmiges. Alle drei waren sichtlich froh, als sie endlich am Tor des Parks anlangten und dort von einem kleinen Mann mit schwammigen Gesichtszügen und hervorquellenden Augen begrüßt wurden, der sich Icksan Dubeya nannte.


    »Fahren Sie erst zum Haus rauf«, sagte er. »Dort finden Sie den Eigentümer, Sulim Abeya Tambi. Er sagt Ihnen, was er will.«


    »An welcher Stelle befanden sich beide Leute, die umgekommen sind, bitte?«, fragte Wong.


    »Sie waren auf dem Dschungeltreck. Sehen Sie später.«


    »Nein, ich glaub, er meint deren Stellung innerhalb der Firma«, sagte Joyce. »Grad haben Sie bloß gesagt: Trefft oben mal den Eigentümer, ja? Aber unser Kontaktmann in Malaysia, also der hat uns erzählt, die Eigentümer wären aufgefressen worden.«


    »Ja, sie waren Miteigentümer zusammen mit Mr. Tambi. Die Leute, die aufgefressen wurden. Mr. und Mrs. Legge. Die waren alle Partner. Aber jetzt sind sie tot. Von den Löwen gefressen. Kein schöner Tod.« Der Mann grinste und zeigte eine Reihe ungepflegter Zähne.


    »Also ist dieser Mr. Tambi jetzt Eigentümer des gesamten Unternehmens?«, fragte Joyce, ganz junge Detektivin. »So nach dem Muster: eh besser für ihn? Mit den andern aus dem Weg?«


    »Wie Sie meinen.«


    Sie fand es schwierig, Dubeyas Tonfall auszumachen. Wollte er zugeben: Ja, es ist besser? Oder sollten sie nur glauben, dass es besser sei? Dadurch, dass seine Augen in unterschiedliche Richtungen zu blicken schienen, wurde es auch nicht leichter, seinen Ausdruck zu deuten. Mürrisch zeigte er auf eine Weggabelung weiter vorn und wies sie an, die linke Abzweigung zu nehmen und den Schildern mit »Eintritt verboten« zu folgen.


    Wong gab Gas, und der Wagen ruckte wieder an.


    Langsam fuhren sie eine lange kurvenreiche Auffahrt hinauf. Links sahen sie einen hohen Zaun vor dichtem Wald– sicherlich die Grenze des Tiergeheges. Dann kamen sie an etlichen Wirtschaftsgebäuden vorbei– Garagen, Vorratsschuppen, eine Art Stall–, bis der Weg noch einmal um eine Kurve bog und der Proton auf dem Kies vor einem großen niedrigen Haus knirschte. Es war im Kolonialstil aus gelblichem Stein erbaut, zeigte aber eine gewisse Kastenform, die seinen jüngeren Ursprung verriet.


    Der Geomant ließ seine Augen aufmerksam an der Außenseite des Gebäudes entlangwandern. Es war nach dem Vorbild der Pflanzervillen Alt-Singapurs entworfen. Das Haus stand im malaysischen Stil auf Pfählen, hatte aber tiefe europäische Veranden. Verzierte Dachtraufen und Hängegitter nach Kallang-Art ließen auf einen chinesischen Architekten schließen, allerdings jemanden mit eklektischem Geschmack, denn an den Fenstern gab es portugiesische Läden.


    Auf den unteren Veranden hingen Moskitonetze in einem ziemlich gespenstischen Rosa, wie man sie zurzeit in jenem Teil Malaysias überall sah. Sinha lachte: »Ohne jede Frage haben ein paar Wissenschaftler da eine Farbe entwickelt, die den Biestern überhaupt nicht zusagt, ohne zu bedenken, dass der Mensch sie ebenso abstoßend findet.«


    Unter dem überdachten Vorbau stand ihr Gastgeber. Sulim Abeya Tambi war ein dicker verschwitzter Mann, dessen rabenschwarze Locken fest um ein fleckiges dunkelbraunes Gesicht klebten. Er trug ein weißes Gewand aus leichter Baumwolle, das zu dünn war, um zu schmeicheln. Im trägen Takt mit seinem watschelnden Gang hüpfte sein Bauch auf und ab. Er war über zwei Meter groß, und seine Hände glichen Schaufeln.


    »Herein, herein! Wie nett, dass Sie gekommen sind. Treten Sie doch näher, und machen Sie sichs bequem«, sang er überschwänglich mit hoher heiserer Stimme, wenn auch in unerwartet gebildetem Englisch. Er führte die Besucher in ein altmodisches Vestibül, in dem man dunkel gebeiztes Holz sah, außerdem einen krausen Haufen Kleider und Stiefel auf einem niedrigen Tisch.


    Sie folgten ihm weiter in ein großes offenes Wohnzimmer und wurden genötigt, auf recht unbequemen Rattanmöbeln Platz zu nehmen. Dann verschwand Tambi auf der Suche nach einem Boy, der ihnen frische Kokosnuss bringen sollte.


    »Autsch! Ich hasse diese Sitze«, sagte Joyce und krümmte sich auf ihrem niedrigen Sessel. »Die haben so kleine spitze Teile, die voll durch die Jeans gehen.«


    Nach all der Hektik und dem Getue bei ihrer Ankunft kehrte wieder Stille ein. Und da begannen die gleichmäßigen Laute des Dschungels über die Veranda hereinzufluten: summende gurrende Geräusche, dazu ein tiefes Zischen; ab und zu Vogelrufe, die fast menschlich klangen. Joyce hatte aus Höflichkeit ihren CD-Spieler abgeschaltet, doch in Gedanken hörte sie noch immer einen Song. Bewusst unterbrach sie die Takte, die ihr durch den Kopf gingen, stand dann auf, ging auf die Veranda und blieb dort stehen. Sie starrte auf das grüne Meer, das vor ihr lag. Aus weiter Ferne erklang ein Ruf wie »Krah, krah!«. Die Szene hatte etwas Hypnotisches.


    Nach drei Minuten kam der dicke Gastgeber zurück und setzte sich hoheitsvoll auf einen Korbsessel mit zwei ausziehbaren Stützen, auf die er seine Füße bettete. »Bin überglücklich, dass Sie da sind! Das war ein absolut grässlicher Sommer, und wir haben es verzweifelt nötig, einen Neuanfang zu machen. Und hierfür brauchen wir Ihren Rat«, sagte er.


    Kleine steile Furchen erschienen über seinen Brauen, und sein Gesicht drückte tiefsten Schmerz aus. »Vor drei Wochen standen wir an der Schwelle zur Verwirklichung eines Traums. Wir hatten fünfundzwanzig Vollzeitangestellte. Wir hatten eine ganze Schar Tiere, einschließlich der fünf Löwen. In Zeitschriften des ganzen Landes, selbst der hiesigen Region, war schon die gesamte Werbung geschaltet. Die Journalisten warteten nur darauf, herzukommen und sich anzusehen, was wir zu bieten haben. Reisebüros buchten bereits Touren, die einen Besuch von Tambiʼs Trek einschlossen, der sicher in kürzester Zeit zum Standardprogramm jeder Malaysia-Reise gehören würde.«


    Er trank einen Schluck Kokosmilch durch einen Strohhalm, der für den Durst einer so massiven Gestalt lächerlich dünn wirkte.


    »Aber dann ging alles schief.« Er schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück, als spräche er zur Zimmerdecke. »Mit dem Tod meiner lieben, lieben Freunde und Partner starb zugleich mein Traum. Wer würde denn noch einen Wildpark besuchen, wo nicht mal die Leute, die ihn betreiben, sicher sind? Wer würde sich auch nur in die Nähe eines solchen Parks trauen?«


    Plötzlich öffnete er die Augen und starrte seine Besucher an. »Sie etwa? Sie etwa? Würden Sie das etwa wagen, junge Dame?«


    »Na ja, hm…«, sagte Joyce und überlegte, ob sie ihn nicht darauf hinweisen solle, dass sie ja tatsächlich in die Nähe eines solchen Orts gekommen war.


    »Genau, würden Sie nicht! Alle Touren sind storniert. Die gesamte Werbung wurde zurückgezogen. Das ganze Personal– undankbares Pack– ist auf und davon, mit Ausnahme meines Vetters Dubeya, dem Sie ja begegnet sind. Ich wollte mich, wie es meine Tradition gebietet, auf eine lange Trauerzeit vorbereiten und das Projekt aufgeben. Ich war vernichtet! Denn ich kannte Gerry und Martha Legge seit Jahren und sah in ihnen meine besten Freunde. Doch dann dachte ich: nein! Ein weiteres Mal versuche ichs noch. Zu ihrem Andenken. Sie hatten die Tiere ebenso gern wie ich. Ich machs, ich wills, nicht für mich: für sie!«


    Er beugte sich vor, setzte die Füße auf den Boden und schob sich an den vorderen Rand seines Sitzes. Er blickte Wong direkt in die Augen. Die beiden andern sahen mit Unbehagen, wie der Sessel unter seinem Gewicht nach vorn kippte.


    »Und Sie sollen Folgendes für mich tun. Machen Sie den Ort sicher! Machen Sie ihn nicht nur sicher, geben Sie ihm die Aura von Sicherheit. Geben Sie allen, die Tambiʼs Trek betreten, das Gefühl, hier sei der sicherste Ort der Welt. Geben Sie ihnen das Gefühl, sie könnten ihre Kinder und Säuglinge hier auf dem Gelände herumlaufen lassen, ohne dass ihnen was passiert. Planen Sie neu, entwerfen Sie von Grund auf neu. Prüfen Sie jeden Zentimeter im Haus. Prüfen Sie jeden Zentimeter auf dem Gelände. Sollte es Geld kosten: Ich bin einverstanden. Welche Veränderungen Sie auch vorschlagen: Ich werde sie vornehmen. Und wenns mich Millionen kostet. Denn wenn ich dichtmache und meine Ideen aufgebe, kostet es mich letztlich ebenfalls Millionen.«


    Erneut veränderte sich Tambis Miene, diesmal zu der eines demütigen Bittstellers. »Ich verlange ja nicht viel«, sagte er. »Bloß ein Wunder. Glauben Sie, dass Sie das tun können?«


    Wong studierte eine Weile die vor ihm liegenden Informationsbroschüren. Dann blickte er Tambi in die Augen. »Für Wunder nehmen wir extra fünfzehn Prozent Aufpreis. Ist okay?«


    Während der folgenden vier Stunden saß Wong an einem riesigen Esszimmertisch, der für etwa dreißig Personen bestimmt war. Vor sich hatte er sein Buch mit Tabellen und Diagrammen, einen Geländeplan des Themenparks und eine Landkarte des Bezirks. Er schrieb, er kritzelte, er rechnete, er zeichnete Planquadrate auf Pauspapier, die er über andere Blätter legte, er schlug in Handbüchern mit Trigrammen nach, er murmelte vor sich hin, und er zupfte an den Haaren auf seinem Kinn.


    Joyce schlenderte durchs Haus und spähte aus den Fenstern in den Dschungel. Da gab es unheimliche Vogelrufe und das Geschnatter unsichtbarer Tiere, und einmal glaubte sie, einen Löwen brüllen zu hören. Das war ja so herrlich aufregend und exotisch! Echt wie im Kino. Sie stellte sich vor, sie wäre hier im Dschungel zu Hause und würde einen nervösen Besucher– am liebsten Brad Pitt– begrüßen und wie sie bei ihm mächtig Eindruck schinden würde, weil sie hier mitten im tiefsten Regenwald in so einem super-duper Haus lebte. Versunken in ihre Fantasiegebilde, wanderte sie die Korridore entlang. Als sie unversehens auf den wild blickenden Dubeya traf, der aus einem von ihr für leer gehaltenen Zimmer auftauchte, spürte sie auf einmal Furcht, eilte ins Esszimmer zurück und setzte sich neben Wong.


    Sinha schlief ein paar Stunden in einem der Gästezimmer und erwachte schlagartig zur Teestunde. Mit zerwühlten weißen Haaren und heftigem Durst auf Earl Grey kam er herunter.


    Er traf gerade zur rechten Zeit ein, um mit anzuhören, wie Wong seiner jungen Assistentin eine vorläufige Einschätzung des Geländes vortrug. »Es gibt Probleme, kann ich erkennen. Im Westen haben wir zu viel Wasser. Direkt neben Gebirge. Das ist bekannt als ›Bergstern fällt ins Wasser‹. Kein gutes Zeichen. Hier muss man berichtigen.«


    »Aber logo, wir verschieben einfach die Berge und den See«, sagte Joyce. »Klasse! Ich mach das grad mal, Sie können derweil was anderes tun.«


    »Es wäre schwierig, Berge und See zu verschieben«, sagte Wong. »Wir müssen eine andere Methode wählen. Aber hier auf der großen Karte gibt es auch günstige Zeichen. Schauen Sie weiter, hier. Sehen Sie diesen Gebirgsrücken? Er bildet fast einen umarmenden Weg. Der liebevolle Pfad. Wege, die um Objekte herumführen, sind gut. Erkennen Sie, wie diese Linie den Abschnitt dort umfasst? Das bedeutet, dass Tambiʼs Trek teilweise zu einer Drachenhöhle gehört.«


    Er zog die detaillierte Karte des Themenparks näher zu sich heran und verglich sie mit der anderen. »Offensichtlich kommt ein Arm von diesem Bergrücken hier herunter, also richtig in den Park herein. Hier bildet er eine erhöhte flache Stelle. Wie heißt das? Hochplatte?«


    »Plateau, Hochebene.«


    »Jawohl. Also, diese günstige Kraft kommt hier herunter. Aber wird von Wind vertrieben. Wir brauchen da Wasser. Um Auseinanderwehen zu hindern. Und genau hier gibt es auch ein Wasser. Es muss ein bisschen größer gemacht werden, damit es näher an das Plateau heranreicht. Wir sagen ihnen, dass sie es verbreitern. Wenn sie können. Oder sie müssen Brunnen oder Wasserfall anbringen. Sogar auch nur einen Wasserhahn. Hier, an diesem Punkt.«


    Tambi, der an der Tür herumgelungert hatte, kam herein und spähte dem Geomanten über die Schulter. »Wie faszinierend, dass Sie gerade diesen Abschnitt als den interessanten Teil ausfindig gemacht haben! Können Sie anhand dieser Karte auch sagen, was sich darunter befindet? Wir hatten nämlich einmal Besucher, die im Bergbau tätig waren, und die haben behauptet, dass hier unten Erz zu finden wäre. Halten Sie das für möglich?«


    »O ja, ich denke schon«, sagte der Geomant. »Diese Gebirgsformation und dazu das Wasser: ganz üblich bei unterirdischem Metall. Sehen Sie: Hier das Erd-Chi führt zu dieser flachen Stelle. Dann gibt es da Wasser. Dieser Bereich ist stark, ist kräftig entwickelt. Aber Erd-Chi und Wasser-Chi gedeihen nicht gut zusammen. Außer wenn dazwischen Metall-Chi ist. Erd-Chi zerstört Wasser-Chi. Jedoch Erde-Metall-Wasser: Das nennen wir den hervorbringenden Kreis des Späteren Himmels. Dies ist gutes Gelände. Vielleicht weil Metall verborgen ist, da unten.«


    »Absolut faszinierend!«, sagte Tambi und wischte sich die verschwitzten Hände an seiner weißen Hose ab. »Ich erwarte mit Spannung Ihren vollständigen Bericht.«


    Nach einer vorläufigen Einschätzung des Geländes auf dem Papier sagte Wong den andern, er würde den restlichen Nachmittag damit zubringen, eine Fengshui-Analyse des Hauses zu erstellen, und den folgenden Tag einer Rundfahrt durch den Park selbst widmen.


    An diesem Abend, während eines mächtigen Abendessens am selben langen Tisch, erfuhren sie die grausige Geschichte der Legges.


    »Er war ein wunderbarer Mensch. Er liebte die Löwen. Und sie liebten ihn«, sagte Tambi.


    »Immerhin haben sie ihn aufgefressen«, sagte Joyce.


    »Schon. Aber das lag an einem Irrtum seinerseits. Löwen, müssen Sie wissen, und Tiere allgemein, wie ich annehme, verhalten sich instinktiv. Sie tun das, wofür sie programmiert sind, wie Computer. Sie haben keine andere Wahl.«


    Er machte eine Pause, um lange an seiner Zigarre zu ziehen, einem ziemlich feuchten Stumpen, den er nur mit Mühe zum Glimmen gebracht hatte.


    »Löwen, wie Sie vielleicht wissen, nehmen nicht wie wir jeden Tag drei Mahlzeiten zu sich. Sie können sich an einem Tag mit Fleisch voll stopfen und dann die nächsten drei, vier, fünf Tage ohne jede Nahrung existieren. Sie sind ganz zahm, vor allem nach einer Fütterung. Aber wenn sie seit Tagen nichts gefressen haben und aufs nächste Futter lauern, dann sollte man in ihrer Nähe nicht aus dem Auto steigen.«


    »Und das hat dieses unglückselige Ehepaar getan?«, fragte Sinha. »Du meine Güte! Man mag gar nicht darüber nachdenken. Ich hatte einen Großonkel, der von einem der letzten Tiger in Südchina gefressen wurde. Das ist wirklich eine tolle Geschichte…«


    Tambi unterbrach: »Es war höchst unerfreulich. Natürlich war niemand dabei, sodass wir uns den Vorgang im Nachhinein zusammenreimen mussten. Wir glauben, dass Folgendes geschehen ist: Martha und Gerald fuhren am Vormittag auf den Treck, weil sie gehört hatten, dass man ein Wildtier hatte hinken sehen, aber auch weil man von einem seltenen Vogel im Gehege erzählte, irgendeinem Hauben-sowieso. Später am Tag sollten die Löwen gefüttert werden. Sie waren also hungrig. Normalerweise ist es ganz ungefährlich, selbst wenn die Löwen noch nicht gefüttert sind, vorausgesetzt, man steigt nicht in der Nähe der Tiere aus dem Wagen. Die wissen nämlich, dass sie das Metall nicht durchbeißen können. Sie halten Autos für große ungenießbare Metalltiere. Wenn man im Wagen bleibt, lassen sie einen in Ruhe. Unsere Löwen hier sind gut erzogen. Zur Fütterung bringen wir das Fleisch hin, werfen es auf den Boden und drücken dann mehrmals auf die Hupe. Sie haben gelernt, dass dieses Signal ihre Aufforderung zum Fressen ist. Wir bleiben im Wagen. Das ist absolut lebenswichtig.«


    Er wälzte sich im Sessel, der laut knarrte, und sog wieder an seiner Zigarre.


    »Aber das haben sie nicht getan. Sie sind ausgestiegen. Weiß der Himmel, wieso. Gerald besaß ein geradezu wunderbares Talent, sich mit den Löwen freundlich zu stellen. Sie fraßen ihm buchstäblich aus der Hand. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie ein Stück Leber aus seiner Hand annahmen. Dennoch: Am Fütterungstag aus dem Wagen auszusteigen, ehe die Löwen abgefüttert sind, war unklug.«


    Tambi verzog sein Gesicht zu einem Ausdruck tiefsten Schmerzes. Seine Stimme brach. »Aus irgendeinem Grund, ich weiß nicht, warum… aus irgendeinem Grund meinten sie, sie könnten es riskieren. Mein Vetter Dubeya fand dann die Leichen. Er fuhr nämlich hin, um die Löwen zu füttern. Etwa zwei Stunden nachdem die Legges zuletzt lebend gesehen worden waren. Er fand ihren Geländewagen mit offenen Türen an beiden Seiten.«


    Er beugte sich vor und rührte in einer großen Schüssel mit Glasnudeln. Würziger Duft nach Chili und Zitronengras zog von einer Platte mit undefinierbarem Fleisch über den Tisch.


    »Marthas und Geralds Überreste lagen auf einer Strecke von mehreren Metern verstreut. Es war kein schöner Anblick. Löwen, müssen Sie wissen, sind nicht primär auf Muskelfleisch aus. Sie stürzen sich vor allem auf die Eingeweide. Falls Sie je eine Großkatze beim Fressen eines Tiers beobachten konnten, werden Sie gesehen haben, dass sie zuerst an den Bauch geht, den sie aufreißt, um die Innereien, den Darm, den Magen, herauszuzerren. Erst später verschlingt sie dann die Muskeln. Das Ganze war nur noch ein Mischmasch.«


    Er schauderte. »Das Personal lief davon. Alle verschwanden, außer meinem Vetter. Es muss unsagbar scheußlich gewesen sein, die Teile der Legges zusammenzuklauben. Dubeya hat diese Arbeit getan. Nachdem wir die Polizei hier hatten, versteht sich. Sie hat den Schauplatz untersucht. Die Überreste wurden zur Autopsie eingeschickt. Unfalltod. Als die Angehörigen kamen, um sie zu bestatten, war alles in Särgen verstaut.«


    »Äch!«, sagte Joyce, »was für ʼne abartige Story.«


    Tambi nickte. »Eine grauenhafte Geschichte. Und jetzt sind nur noch wir, ich und Dubeya, übrig. Zwei Menschen und fünf Löwen. Mehr Löwen als Menschen hier.«


    Der Boy, der offenbar nicht als Mensch zählte, kam mit weiteren Speisen herein.


    Tambi drehte sich zu Joyce: »Ich hoffe, liebes Kind, dass Sie eine Kamera mitgebracht haben. Sie werden hier scharenweise Vögel sehen, außerdem auch ein merkwürdiges Rind, das nur in diesem Erdenwinkel vorkommt.«


    »Spitze!«, antwortete die junge Frau ohne Begeisterung.


    »Morgen fahren wir in den Park«, sagte Wong. »Die Löwen, ich hoffe, sind schon gefüttert.«


    »Tatsächlich ist erst morgen Abend Fütterung. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind völlig sicher. Dubeya begleitet Sie. Vielleicht komme ich sogar selbst mit. Wir bleiben die ganze Zeit bei Ihnen. Ihre Eingeweide sind absolut in Sicherheit. Und nun: Wer möchte ein wenig Hühnerleber?«


    Am nächsten Morgen erschien Wong nicht zum Frühstück. Der Boy erzählte Tambi, dass der alte Chinese sehr früh aufgestanden sei, in der Küche eine Kleinigkeit gegessen und dann den Morgen damit zugebracht habe, außerhalb des Hauses umherzulaufen und Pläne zu zeichnen.


    Später fand Tambi Wong am Schreibtisch seines Gästezimmers bei der Arbeit.


    »Gut, zu sehen, dass Sie Ihre Aufgabe so ernst nehmen! Was haben Sie herausgefunden?«


    Der alte Geomant zog eine Liste hervor, die er in winzigen, fein ziselierten chinesischen Schriftzeichen zusammengestellt hatte. »Viele kleine Änderungen müssen Sie in diesem Haus machen. Aber nicht schwierig oder teuer. Wirkliches Problem ist, dass es lang ist, schmal. Es liegt von Süd nach Nord. Das bedeutet, ungleichmäßige Richtung von Chi-Energie. Nicht genug von Westen und Osten. Man kann solche Probleme ausgleichen. Ich mache Ihnen eine Liste auf Englisch. Kein Problem, meine ich.«


    »Aber wie stehts mit unserm bösen kleinen Dschungel?«


    »Dort ist ein Wasserproblem und ein Chi-Strömungsproblem. Jedoch diese lassen sich ebenfalls richten. Dies hier ist nicht so gut geplant als Dschungelpark. Hier gibt es einen neuen Zaun, wie ich sehe, der nicht auf dem Plan ist. Im Westen, genau hier.« Wong stand auf und zeigte aus dem Fenster. »Hinter den Bäumen. Der Zaun ist nicht auf dem Plan. Außerdem gibt es dort etliche Geräte.«


    »Ach so, ja! Nun, wir haben kurz nach dem Tod der Legges allerlei Veränderungen in Angriff genommen. Es gibt da eine, äh, sumpfige Stelle, die trockengelegt werden muss. Daher haben wir Dränagegeräte hergebracht. Wir haben den Rat eines hiesigen bomoh eingeholt. Der sagte, es wäre okay, wenn wir ein Stück Dschungel roden und ein wenig bearbeiten. Es bleibt ja trotzdem genug Platz für die Löwen.«


    »Aber das Stück abtrennen ist ganz schlecht. Ungünstig für Energieströmung. Ungünstig für Fengshui. Und ich glaube, dort gibt es gar kein Sumpfproblem. Vielleicht Irrtum.«


    »Wir bringen das in Ordnung. Es ist nur ein vorübergehendes Problem. Jetzt kommen Sie aber nach unten auf eine Tasse Tee! Wie ich höre, haben Sie schon um halb sechs gefrühstückt. Das ist zweieinhalb Stunden her. Sie müssen doch bestimmt wieder hungrig und durstig sein.«


    Als sie die breite Treppe hinabgingen, wies Wong in den linken Korridor im Parterre. »Geheimzimmer dort hat mir auch Sorgen gemacht. Ein, zwei Stunden Zeitverschwendung, um herauszufinden. Nicht im Haus-Grundriss. Sehr schlau. Sie hätten mir vorher sagen sollen. Na ja, Sie bezahlen meine Dienste wohl Stunde für Stunde.« Wong lachte.


    Tambi sah verlegen aus. »Welches Geheimzimmer?«


    »Zwischen Ihrem Zimmer und dem Westzimmer.«


    »Ach so.« Der Mann fühlte sich unbehaglich. »Das war eine Sicherheitsmaßnahme. Verwahre dort das Geld und so. Den Hauptsafe, für die Einnahmen. Sofern wir etwas einnehmen, will ich sagen. Später werden schließlich Tausende Fremde im Park herumlaufen.«


    »Ich habe dort drinnen keinen Safe gesehen«, sagte Wong. »Nur Papiere. Und all die lehmigen Geräte.«


    »Sie waren da drin? Aber wie…?«


    »Die Tür war versperrt, aber ich konnte sie öffnen. Hoffe, Sie haben nichts dagegen. Sie sagen ja zu mir, ich soll ganz genaue Fengshui-Analyse machen. Ganzes Haus. Jeden Zentimeter.«


    »Ja, gewiss doch! Und selbstverständlich hab ich nichts dagegen. Es beunruhigt mich nur ein wenig, dass man in den Raum mit dem Safe so ohne weiteres einbrechen kann, das ist alles.«


    »Ich habe keinen Safe gesehen.«


    »Der Safe ist noch nicht geliefert worden«, sagte Tambi. »Aber in jedem Fall ist es jetzt an der Zeit, dass wir alle in den Dschungel kommen. Gehen Sie doch schon mal die andern holen. Ich glaube, sie sind noch im Frühstückszimmer. Wir treffen uns dann in zwanzig Minuten hinter dem Haus.«


    Wong blinzelte etwas nervös.


    »Keine Angst«, sagte Tambi. »Wir fahren alle gemeinsam hin.«


    Tambi führte die Gruppe aus Singapur seitlich ums Haus. Dort standen ihr Mietwagen und ein großes Geländefahrzeug neben einem hohen, stacheldrahtgekrönten Zaun. »Diese Zufahrt ist Angestellten vorbehalten. Von hier aus kommt man viel schneller ans Ostufer des Sees als auf der normalen Straße. Außerdem führt dieser Weg direkt an der Stelle vorbei, wo meine armen Freunde umgekommen sind. Sie sagten doch, dass Sie die sehen wollten, nicht wahr, Mr. Wong? Vermittelt Ihnen ein Gefühl für die grausigen Ereignisse von vor drei Wochen. Ich glaube zwar, dass alles Blut inzwischen fortgespült sein dürfte, aber für mich wird dort ewig ein dunkler Fleck bleiben. Das werde ich nie vergessen können!« Er schüttelte langsam den Kopf.


    Schlagartig hellte sich dann seine Miene auf. Er zeigte auf das linke Fahrzeug. »Sie nehmen Ihren Wagen. Dubeya und ich, wir fahren mit diesem hier.«


    »Warum fahren nicht alle zusammen in einem Auto?«, fragte Wong. »Es wäre besser, wenn wir alle zusammen sind. Sie können meine Fragen beantworten.«


    »Sie scherzen wohl!«, sagte Tambi. »Ich mit meinem fetten Bauch würde nie im Leben in den kleinen Wagen da passen. Dieses Fahrzeug habe ich eigens für mich umbauen lassen. Sehen Sie den doppelt breiten Spezialsitz? Aber keine Angst: Wir fahren voraus, und zwar ganz langsam. Sie können sich auf gar keinen Fall verirren. Sicherheit wird auf Tambiʼs Trek schließlich garantiert!«


    »Unser Wagen ist okay im Morast?«, fragte Wong.


    »Der ist okay! Hier vorn ist es etwas sumpfig, aber sobald wir dort an den Bäumen vorbei sind, kommen wir auf einen ordentlichen Weg. Da gibts kein Problem, bestimmt nicht!« Er griff nach einer dunklen Kameratasche. »Ich habe meine Videokamera dabei. Später schenke ich Ihnen ein Erinnerungsvideo mit Ihnen allen im Dschungel. Das planen wir nämlich als Service für bevorzugte Gäste.« Mühsam kletterte er in den Geländewagen, wobei ihm sein Vetter ein wenig half.


    Wong ließ sich auf dem Fahrersitz des Proton nieder, Joyce setzte sich neben ihn, Sinha nahm auf dem Rücksitz Platz.


    Die junge Frau klagte über das Frühstück. »Also, ich ruf Melissa an. ›Grüß dich, Melissa‹, sag ich, ›rate, was es zum Frühstück gab.‹ Sie dann so: ›Heidelbeertörtchen?‹ Ich so: ›Reis mit Chili und gesalzenem Fisch!‹ Sie dann so: ›Ist ja krass!‹ Ich meine, also ab und zu was Würziges, das bring ich schon mal runter, aber zum Frühstück? Wer kann denn so was zum Frühstück essen? Ich hab den Boy gefragt, ob er Toast hat, aber der Typ konnte kein Englisch.«


    »Nasi lemak, das haben Sie bekommen«, sagte Wong. »Gutes malaysisches Frühstück. Sehr lecker.«


    Dubeya, der seinen Vetter glücklich auf den Rücksitz des Jeeps bugsiert hatte, sprang herab und öffnete nacheinander die Doppeltore, damit die beiden Fahrzeuge in den Park ausfahren konnten.


    Der Geländewagen nahm problemlos ein paar Feldsteine und fuhr mit gemächlichen fünfzehn Stundenkilometern auf eine Öffnung zwischen den Baumreihen zu.


    Der Proton aber ruckte und schaukelte zuerst außerhalb des Tors auf unebener Strecke über Steine und durch Morast, doch Wong lenkte das Auto in die Spuren des größeren Fahrzeugs, und bald kamen beide Wagen im Konvoi zügig voran. Die Tore hinter ihnen schlossen sich automatisch.


    Nachdem sie bei den Bäumen rechts eingebogen waren, kamen sie auf eine schmale Betonfahrbahn. Hier konnten sie dann auf ein stetiges Tempo von zwanzig Stundenkilometern beschleunigen.


    »Seltsam, dass Tambi die Namen der Tiere nicht kennt«, sagte der Geomant.


    »Das ist mir auch aufgefallen«, sagte der alte Astrologe. »Etwa ›ein seltenes Rind, das es nur in diesem Erdenwinkel gibt‹. Man sollte doch meinen, dass ihm dessen Name bekannt wäre!«


    »Vielleicht waren ja diese toten Leute eigentlich die Tierexperten«, sagte Joyce. »Er macht wohl bloß Kohle. Die haben nämlich ein echt geiles Handbuch geschrieben.« Sie schlug Tambiʼs Trek Spotterʼs Guide auf, einen Führer für Naturfreunde, den die Legges noch zusammengestellt hatten. »Da sind drei, vier, fünf Sachen, die ich schon gern mal sehen würde. Hier im Buch gibts so ʼne Art Checkliste.«


    Sie blätterte. »Ich will die Löwen sehen, sowieso. Dann gibts da den binturong, auch bekannt als Bärenkatze. Sieht aus wie ʼn Bär, ist aber bloß so groß wie ʼne Katze. Und dann müssen wir den colugo sehen, das ist ʼn fliegender Lemure, was auch immer das sein soll. Sieht aus wie ʼne Kreuzung von Eichhörnchen und Fledermaus. Und dann mag ich auch mal ʼnen pangolin sehen: ›Ein schuppiges, gepanzertes Säugetier, das sich bei Gefahr zu einer festen Kugel zusammenrollt.‹ Und hier! Das muss das Rind sein, von dem er erzählt hat, dieses Viech, das sie banteng nennen.«


    Joyce durchforschte die Bäume ringsumher nach interessanten Tieren, doch was die Umgebung wirklich als Dschungel auswies, das war die Geräuschkulisse. Das Summen und Sirren begann laut zu dröhnen und schien eine dichte akustische Wand um sie zu bilden. In der Ferne ließ ein Vogel einen klagenden Ruf ertönen. »Ja mei, ja mei, ja mei!«, schien er zu rufen.


    »Pfau«, erklärte Wong. »Paarungsruf.«


    Einmal blitzte vor ihnen etwas auf: Ein roter Vogel stieß auf den Wagen nieder und verschwand dann im Baldachin der Bäume. Dann tauchte ein zweiter Vogel auf und folgte dem ersten im Abstand von etwa sechzig Zentimetern. Erst nach einigen Sekunden wurde Joyce gewahr, dass der erste am Ende seines langen dünnen Schwanzes ein Federbüschel trug.


    »Paradiesvogel«, sagte Wong.


    »Das hier ist schon irgendwie cool«, sagte Joyce. »Ich wollte, ich hätt ʼne vernünftige Kamera mit so ʼnem Zoomdings dabei. Hoffentlich kommen wir an die Tiere dann auch ganz nah ran.«


    Als sie in den eigentlichen Regenwald einfuhren, verstummte sie. Streckenweise wuchsen die Bäume entlang der Straße über ihnen zusammen, sodass sie durch einen grünen Tunnel fuhren und flimmernde Schatten über ihr Auto hinweghuschten. Aus dem Baldachin aus Zweigen hingen überall Schmarotzerpflanzen herab, als hätte man den Wald dekoriert. Aus Baumstämmen, die sich auf gigantisches Wurzelwerk stützten, sprossen Riesenpilze. Bald wurde die Luft im Wagen feucht, und ein stechender erdiger Geruch breitete sich aus.


    Nach zehn Minuten hatten sich ihre Augen an die Schatten unter dem dichten Laubdach gewöhnt, und sie begannen, in den Bäumen allerlei Tiere zu entdecken: Bulwerfasane, Borneogibbons, Weißbauchspechte und seltsame Klettertiere, deren Namen keiner von ihnen kannte. Eine enorme Vielfalt großer bunter Schmetterlinge und Vögel schien den Raum zwischen Gebüsch und Laubdach zu bewohnen.


    »Hören Sie mal! Was ist das für ein Geräusch? Hören Sie etwas?«, fragte Sinha.


    »Was denn? Meinen Sie Löwen oder so was? Wo? Ich sehe keine!«, sagte Joyce und blickte sich um.


    »Nein. Ein Geräusch im Wagen! Sssss, wie Luft, die aus einem Ballon entweicht.«


    »Ich hör nichts.«


    »C.F.?«


    »Höre nichts.«


    Es folgte Sinhas hastiges Einatmen auf dem Rücksitz. »Wong«, sagte er leise. »Wong!«, hauchte er nochmals in hektischem Flüsterton.


    Wong konzentrierte sich auf den Weg. Er beugte sich übers Lenkrad, als könne er so die Straße besser erkennen. »Habe ein schlechtes Gefühl«, murmelte er vor sich hin. »Tambi, er fährt zu schnell.«


    »Joyce!«, sagte Sinha, lauter und dringender.


    »Sind Sie okay?« Joyce drehte sich zu ihm um. Da sah sie, dass sein Gesicht verzerrt war, seine Augen weit offen standen und er kaum die Lippen bewegte.


    »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Martha und Gerald Legge im Dschungel aus dem Wagen gestiegen sind«, sagte er ganz ruhig. »Nicht, weil sie die Löwen streicheln wollten. Sondern weil sie nicht allein im Auto waren. Joyce! Sie dürfen jetzt mit keinem einzigen Muskel zucken! Bleiben Sie ganz ruhig, wenn ich Ihnen Folgendes sage: Am Boden direkt unter Ihrem Sitz liegt eine große Schlange! Sie ist aufgerollt. Im Moment hat sie den Kopf zum Fond des Wagens gedreht und schaut mich an.«


    Die junge Frau rang nach Luft und schlug sich die Hände über den Mund.


    »Wong, haben Sie mich gehört?«, fragte der Astrologe.


    Wong nickte ein einziges Mal. Ihm, der an einer tief sitzenden Schlangenphobie litt, schien der Atem zu stocken. »Ich wende. Fahre zurück zum Tor.« Der Geomant blinzelte aus dem Fenster. Die Spur war gerade breit genug für ein einzelnes Fahrzeug, und er würde, um den Wagen zu wenden, über raues Gelände lenken müssen.


    »Nein!«, fauchte Sinha. »Man darf sie nicht herumschütteln. Sie könnte tückisch werden. Ich schlage vor, Sie fahren einfach so ruhig wie möglich weiter.«


    »Aber ich muss heraus aus diesem Dschungel. Dann können wir aus dem Auto aussteigen. Wenn wir hier bleiben, können wir nicht aussteigen«, sagte der Geomant, während er langsam fuhr und den Hals vorstreckte, um eine ebene Stelle zu finden, wo er den Wagen wenden konnte. »Hier sind hungrige Löwen.«


    »Aaaach!«, schrie Joyce. »Was macht sie jetzt? Können wir sie nicht aus dem Wagen schmeißen? Ist sie noch unter mir? Iiiiiiii!«


    »Gleich kommt ein Stoß«, warnte Wong, weil der Wagen auf ein kleines Schlagloch zufuhr.


    Als das Auto leicht schwankte, zog Joyce die Beine an.


    »Das hat sie nicht gemocht«, flüsterte Sinha. »Sie hat sich den Kopf an der Unterseite des Sitzes gestoßen. Jetzt schaut sie nach vorn, dorthin, wo Ihre Füße waren, Joyce. Ich meine, Sie sollten den Wagen besser anhalten, Wong, und zwar so vorsichtig wie möglich.«


    »Ooooooh!«, quiekte Joyce. »Können Sie sie nicht wegtun? Rufen Sie Tambi! Der muss doch wissen, wie man sie loswird.«


    »Außer, er hat sie reingelegt«, sagte Wong und brachte den Wagen behutsam zum Stehen. »Aiiijah!«


    »Wir müssen ganz, ganz sicher hinaus! Dies ist eine äußerst gefährliche Schlange. Eine Königskobra!«, sagte Sinha. »Sie wirkt überdies extrem reizbar. Ich habe den Eindruck, sie hat Verdauungsstörungen.«


    Vor ihnen hatte Dubeya ebenfalls angehalten und begann jetzt, auf die Hupe zu drücken, immer zweimal kurz.


    »Wieso macht er das?«, fragte Joyce, nach wie vor mit den Beinen in der Luft. »Es ist doch nicht etwa Fütterungszeit… Oder?«


    »Er hat kein frisches Fleisch ausgelegt«, sagte Wong und schluckte. »Ich glaube, vielleicht, wir sind frisches Fleisch.«


    Drei ausgewachsene Löwen tauchten aus dem Gebüsch auf und trotteten direkt auf den Proton zu.


    »Oje, warum kommen die her?«, wimmerte Joyce.


    Die Großkatzen, deren Muskeln unter der straffen Haut spielten, stapften in aller Ruhe näher. Sie sahen sehr groß und massig aus. Die stämmigste war gut zwei Meter lang, und ihr Kopf wirkte riesig. Einer hing die Zunge aus dem Maul, ein längliches rosa Organ mit rauer Oberfläche von der Länge eines Kinderarms.


    »Sie kommen her! Weiß nicht wieso«, sagte der Geomant mit bebender Stimme.


    Vier, fünf Meter vom Wagen entfernt blieben die Löwen stehen und beäugten neugierig dessen Insassen. Ein großes Löwenmännchen leckte sich das Maul und warf den Kopf zur Seite.


    »O du lieber, lieber Gott!«, betete Joyce.


    »Sie haben unser Auto vermutlich mit Blut oder dergleichen besprüht. Vielleicht haben sie auch etwas rohes Fleisch unter die Kotflügel gesteckt«, flüsterte Sinha.


    »Ooooooh! Warum tut denn keiner was? Tun Sie bitte, bitte die Schlange weg! Würden Sie Tambi rufen?«


    »Er ist beschäftigt«, sagte Wong und blickte auf den Jeep weiter vorn. »Er macht Videoaufnahmen von uns.«


    Von unterhalb des Beifahrersitzes kam ein feines scharrendes Geräusch, als die Schlange sich bewegte.


    Joyce gab einen dünnen spitzen Schrei von sich, wie ein Fernseher, dessen Ton nicht richtig eingestellt ist.


    »Die Schlange rührt sich. Sie sucht etwas«, sagte Sinha. »Ich glaube kaum, dass sie heute schon Futter bekommen hat. Wir dürfen wirklich nicht im Wagen bleiben. Wir müssen weg! Wir müssen raus! Sie ist jetzt böse, wie ich sehe. Ich kenne mich aus mit Schlangen.«


    »Vielleicht fahre ich langsam, langsam, und so kommen wir aus dem Dschungel heraus?«, schlug Wong vor.


    Doch als er sich umsah, wurde ihm klar, dass es unmöglich sein würde. Vor ihnen blockierte Tambis großer Wagen den Weg. Zu beiden Seiten der Fahrbahn lag unebenes Gelände. Auf keinen Fall konnte man das Auto wenden, ohne die Schlange hin und her zu schleudern.


    »Vielleicht fahre ich rückwärts, ganz vorsichtig«, sagte der Geomant.


    »Nein. Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Sinha. »Die Schlange könnte sich beruhigen. Im Moment bewegt sie sich sehr langsam vorwärts.«


    Es wurde ganz still im Wagen. Einer der Löwen brüllte kurz: Es war eher eine Art Räuspern. Man hörte, wie sich die Schlange allmählich vorschob. Die junge Frau, die wie ein jagender Hund in kurzen flachen Stößen atmete, warf Wong einen flehenden Blick zu. Sie wisperte: »Ich mag echt, also echt keine Schlangen! Tun Sie doch was. Bitte!«


    Wong beugte sich zum Beifahrersitz hinüber. »Joyce! Nehmen Sie Ihr Musikding aus Ihrer Musikmaschine! Legen Sie es in das Abspielgerät von Auto!«


    »Wie?« Sie griff in ihre Tasche und hantierte am CD-Spieler, bis sie schließlich dessen Inhalt herausgeklaubt hatte. Dann versuchte sie, mit ausgestreckter Hand die Scheibe hinüberzureichen, doch sie verlor den Halt, und die Platte fiel in den Fußraum. »Huch!«


    »Vorsicht! Sie haben knapp ihren Kopf verpasst«, schnauzte Sinha sie an.


    »Haben Sie andere Platte? Laut? Fürchterlicher Krach? Schreien, Kreischen, so was?«, fragte Wong.


    »Yeah. Hier, nehmen Sie diese.« Sie zog eine andere CD aus ihrer Tasche und klappte den Plastikdeckel auf.


    Der Geomant reckte sich zu ihr hinüber, um die blanke Scheibe entgegenzunehmen. Zu Sinha sagte er: »Diese Musik, sie ist mir unangenehm. Ich glaube, sie wird auch die Löwen mm-shu-fook machen. Aber die Schlange. Was wird sie tun?«


    »Keine Sorge«, sagte der Astrologe. »Schlangen haben kein Gehör, nicht wirklich. Nicht wie wir. Aber sie fühlen den Rhythmus. Sie haben das sogar ganz gern, glaube ich. Hören Sie, das bringt mich auf einen Gedanken! Drehen Sie die Musik auf, Wong. So laut Sie können. Vielleicht verjagt sie die Löwen. Aber auf die Schlange wirkt sie womöglich ganz anders.«


    Wong schob die Scheibe in die Stereoanlage des Wagens und kurbelte dessen Fenster um einige Zentimeter herunter.


    Joyce beugte sich vor. »Äh, Stück drei. Drücken Sie diese Taste da, die mit dem Pfeil drauf. Dann die Nummer drei. Das ist ein echter Heuler!«


    »So richtig?«, fragte Wong.


    »Ja. Und das da ist die Lautstärke. Lassen Sie mich mal ran.« Mit einigen Verrenkungen– ihre Beine hingen ja noch immer in der Luft– reichte sie hinüber und schob den Regler auf das Maximum.


    Sekunden später vibrierte der Wagen unter dem harten klirrenden Krach eines Akkords aus einer elektrischen Rockgitarre. Ihm folgte ein unmenschlicher Schrei, der vier Sekunden anhielt. Donnernd explodierte das Schlagzeug. Dann warfen sich die übrigen Musiker ins Schlachtgetümmel. Der Wagen schwankte und schaukelte beim Klang hämmernder Trommeln, kreischender Stimmen und diffus wimmernder Gitarren.


    »Gut! Gut!«, rief Wong, als er sah, dass die verblüfften Löwen plötzlich davonsprangen und sich fünfundzwanzig bis dreißig Meter vom Wagen entfernten. »Sie mögen das auch nicht. Haben guten Geschmack!«


    »Das ist doch jetzt echt egal! Was macht die Schlange unter meinem Sitz?«, schrie Joyce und zog die Beine noch näher zu sich heran.


    »Ich glaube, sie hat das gern. Sie ist interessiert!«, rief Sinha ebenfalls laut, um die Musik zu übertönen. »Leider schleicht sie auf Sie zu. Ich vermute, dass in Ihrer Nähe ein Lautsprecher ist.«


    »Ääääääääh!«, heulte Joyce, als sie jetzt zum ersten Mal den Kopf der Schlange sah, der in ihrem Fußraum auftauchte und sich nach oben bewegte.


    Angewinkelt in Richtung Wagenmitte hingen ihre Beine in der Luft. Die Schlange richtete sich langsam an der anderen Seite auf und schob sich auf den dumpf dröhnenden Basslautsprecher in der Türfüllung zu.


    »Sie spürt den Rhythmus«, sagte Sinha. Plötzlich öffnete er seine Tür, sprang hinaus, brach die Radioantenne vom hinteren Kotflügel und begann, sie in Achterfiguren zu schwingen, um sich der Schlange bemerkbar zu machen. »Wong, lassen Sie das Fenster herunter! Und sagen Sie mir Bescheid, wenn die Löwen zurückkommen«, rief er.


    »Sie sind in Sicherheit«, schrie Joyce. »Die sind weit weg!«


    Wong ließ das Fenster neben der jungen Frau herab.


    Nach einer Weile bemerkte die Schlange die tanzende Antenne. Während er allmählich von Joyceʼ Fenster zurücktrat, lockte Sinha die Schlange, ihm zu folgen. Ihr Kopf passte sich den Bewegungen der Antenne an. Dann begann sie, durchs Fenster aus dem Wagen zu gleiten. Der jungen Frau stockte der Atem. Sie erstarrte in einer Mischung aus Freude und Entsetzen, als der lange Schlangenkörper sich an ihr vorbeiringelte.


    Wong war vor Grauen dermaßen gelähmt, dass er kaum atmen konnte. Nach einer langen angespannten Minute befand sich die Schlange zur Hälfte außerhalb des Fensters. Nach wie vor ließ die Musik den Wagen vibrieren.


    »Wong, warten Sie, bis ich ihren Kopf noch etwas höher habe. Dann schließen Sie das Fenster!«, rief Sinha. »Es ist Jahre her, seit ich einem Schlangenbeschwörer auch nur zugesehen habe. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich das einmal selbst tun müsste. Komm schon, Kindchen! Komm, na komm, kleine Schlange. So ists gut. Noch ein bisschen. Und noch ein bisschen. Komm weiter, so ists recht. Ha!«


    Joyce versteifte sich plötzlich und zeigte mit dem Finger: Die Löwen näherten sich wieder dem Wagen.


    »Sinha! Löwen kommen! Sie sollen schnell in das Auto herein, bitte!«, sagte Wong.


    »Ich verstehe. Nur noch ein, zwei Sekunden.«


    Er vollführte rudernde Bewegungen mit dem dünnen Metallstab, und der Schlangenkörper glitt um etliche Zentimeter weiter aus dem Fenster.


    Die Löwen bewegten sich rascher vorwärts. Wong wusste, dass er nicht länger warten durfte. Der lange Leib der Schlange befand sich gut zur Hälfte außerhalb des Fensters. Er drückte die Taste »Fenster schließen«. Das Glas fuhr nach oben, sein Surren wurde von der heftigen Musik überlagert. Als es die Schlange berührte, versuchte das Tier, sich blitzschnell ins Wageninnere zurückzuziehen.


    Joyce schrie auf, als die Kobra so hastig zurückwich, denn sie sah das Reptil schon in ihrem Schoß landen. Aber das Fenster stieg weiter und klemmte die Schlange an einer Körperwindung unterhalb des Kopfes fest. Die wehrte sich, doch das Glas stieg und stieg, sodass es ihr nicht gelang, den Kopf durch den Spalt zurückzuziehen. Als ihr Schädel durch die Fensterscheibe zerquetscht wurde, begannen Mittelteil und Schwanz auf einmal wild zu zucken und der jungen Frau über die Arme zu peitschen. Joyce kreischte wieder auf. Sinha aber sprang zurück in den Wagen und schlug genau in dem Augenblick, als die Löwen mit ein paar mächtigen Sätzen heran waren, seine Tür zu.


    Sinha packte Joyce unter den Achseln. Mit einem einzigen kräftigen Ruck hatte er sie durch die Lücke zwischen den Vordersitzen aus der Reichweite der zappelnden Schlange gehievt, sodass sie schließlich auf dem Rücksitz hing.


    Die Löwen spähten ins Auto. Beim Beifahrerfenster begann einer von ihnen, am Kopf der Schlange zu schnuppern, aus dem eine dunkle Flüssigkeit das Glas hinabrann.


    »Jetzt okay, jetzt okay!«, sagte Wong. »Alle gerettet!«


    »Ist ja schon gut«, sagte der alte Astrologe, während er Joyce fest um die Schultern gepackt hielt.


    »Tut mir Leid«, wimmerte sie. Vom Fenster herab zappelte noch immer der Schlangenleib, zitterte ein letztes Mal und hing dann still.


    »Sie brauchen sich überhaupt nicht zu entschuldigen«, sagte Sinha. »Sie waren sehr tapfer! Ich glaube, Wong ist noch viel mehr erschrocken als Sie.«


    »Jun hai«, sagte der Geomant, der in kurzen Stößen atmete, während er den Wagen wendete und die Löwen aus dem Weg scheuchte wie tags zuvor die Schafe. Das Auto schlingerte über die Furchen am Wegrand und kam dann auf die richtige Fahrbahn, zurück zur Einfahrt. »Jetzt gehen wir weg!«, brüllte er. »Ich meine, wir warten nicht auf unser Honorar. Ich glaube, wir sollten zufrieden sein nur mit dem Vorschuss.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte der Inder.


    Der Proton rollte in Richtung Tor zurück. Tambis Geländewagen folgte in einiger Entfernung.


    »Da sind wir ja gerade noch einmal davongekommen«, sagte Sinha, der noch immer die schlotternde junge Frau im Arm hielt. »Nur– warum wollte er uns das antun? Nicht sehr klug. Weder für uns noch für ihn von Vorteil. Denn drei weitere Tote, das wäre doch sicher die denkbar schlechteste Werbung für seinen Park?«


    »Interessiert ihn nicht, mit Tierpark Geld zu verdienen«, sagte Wong und stellte die Musik leiser. »Tut nur so! Warum? Ich vermute, damit er seinen Anteil von diesem Projekt kriegt. Er macht, dass Löwen seine Partner essen. So löst er zwei Probleme auf einmal. Wird sie los. Und hat gute Ausrede, dass er nicht mit dem Park weitermacht. Noch mehr Tote– umso besser. Er will doch das Land aufgraben. Ein Bergwerk machen. Viel Metall unter dem Boden.«


    »So ein Scheißkerl!« Joyce schniefte und atmete dann ruhiger.


    »Sie wollten doch so gern ein paar Dschungeltiere ganz aus der Nähe sehen«, sagte Sinha.


    »Genau!«, schluchzte Joyce, trocknete sich die Augen und probierte ein Lächeln.


    Eine Weile waren sie in relativer Stille gefahren, als der Astrologe, der seinen väterlichen Griff um Joyceʼ Schultern gelockert hatte, zurückschaute. »Tambis Jeep ist stehen geblieben! Warum denn das nun, möchte ich wissen?«


    »Bin nicht sicher«, sagte Wong. »Vielleicht, weil ich heute am Morgen ganzes Benzin herausgetan habe?«


    »Wie bitte? Was haben Sie getan?«


    »Ich nehme ein Stückchen Schlauch, finde ich in Garage. Dann habe ich es einfach herausgesaugt.«


    »Sie haben also tatsächlich seinen Treibstoff rausgelassen. Dachte ichs mir nicht, dass Ihr Atem heute früh ein wenig alkoholisch duftete? Höchst interessant! Aber wie kommen er und sein Herr Vetter nun da heraus?«


    »Weiß nicht. Können zu Fuß gehen. Aber vielleicht keine ganz gute Idee. Löwen sind noch nicht gefüttert!«


    Der Geomant nahm das Tempo zurück, als ein rosa Schmetterling in trunkenem Zickzack über die Straße flog. Dann setzte er den Fuß wieder aufs Gaspedal. Er wandte sich zu seiner jungen Assistentin um. »Wissen Sie, Joyce? Vielleicht fange ich jetzt an und finde Ihre Musik ganz cool.«


    Wong stellte die Lautstärke wieder höher, und während sie auf das Gittertor zufuhren, bebte der Wagen unter den Klängen der Rockmusik.

  


  
    
      Rätselhaftes Eigentum

    


    Im dritten Jahrhundert n. Chr. wurde das Werk Liezi geschrieben. In diesem Buch sagt Yang Zhu: »Es gibt vier Dinge, die dem Menschen keine Ruhe gönnen. Das erste ist Langlebigkeit, das zweite ist Ruhm, das dritte ist angesehene Stellung, das vierte ist Reichtum. Wer diese Dinge hat, fürchtet die Geister, fürchtet die Menschen, fürchtet die Mächte und fürchtet Strafen.«


    Grashalm, die Dinge, die du willst, sind Dinge, die du nicht willst. Höre die uralte Geschichte von dem Mann, der wusste, was er wollte. Er wanderte am Flussufer entlang, als er einem Unsterblichen begegnete. Der Mann war sehr neugierig. Er betrachtete den Himmlischen.


    »Ich vermute, dass du dir etwas Besonderes von mir wünschst«, sagte der Unsterbliche.


    »Ja«, sagte der Mann.


    Der Unsterbliche berührte mit dem Finger einen Stein. Der wurde zu Gold. Er sagte: »Kannst du haben.«


    Der Mann ging nicht fort. Er blieb da.


    »Möchtest du noch mehr?«, fragte der Unsterbliche.


    »Ja«, sagte der Mann.


    Der Unsterbliche berührte drei Felsen in der Nähe. Die wurden zu Gold. Er sagte: »Kannst du haben.«


    Aber der Mann ging noch nicht fort.


    Der Unsterbliche sagte: »Was möchtest du denn? Was ist noch wertvoller als Gold?«


    Der Mann sagte: »Ich will etwas ganz Gewöhnliches.«


    Der Unsterbliche sagte: »Was also willst du?«


    Der Mann sagte: »Euren Finger.«


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 112)


    Sie müssen mir mal eine Frage beantworten, Wong seen-saang«6, sagte Biltong Au-yeung. Er lehnte an der Reling der Fähre und musste gegen den Fahrtwind und das Hämmern der Schiffsmaschine anrufen. »Wieso mögen alle Leute die Star Ferry? Warum nehme ich selbst so gern diese Fähre? Sie ist antik, speckig, langsam, gedrängt voll, veraltet, und die Wartehallen sind eng und hässlich. Trotzdem: Sie hat was, ich möchte sagen, fast etwas Erfrischendes. Und ausgerechnet in dieser Stadt, wo alle rennen, rennen, rennen, sogar schlimmer als in Singapur, nicht wahr?– ausgerechnet hier sorgt jeder dafür, dass die Star Ferry im Terminkalender eingeplant ist. Wieso machen wir das?«


    »Yeah! Es ist echt irgendwie magisch!«, sagte Joyce.


    Der Abend dämmerte in Hongkong. Das grünweiße Fährschiff, dessen Form an eine Assel erinnerte, stampfte sanft auf und ab, während es gemächlich eine der meistbefahrenen Wasserstraßen der Erde überquerte. Sie hatten kaum die Hälfte des Victoria-Hafens passiert, als schon ein Dutzend Wasserfahrzeuge ihre Fahrrinne gekreuzt hatte. Einige lavierten gefährlich nah vor der Fähre.


    Das Panorama ringsum zog Joyce dermaßen in Bann, dass sie schließlich ihre Kamera wegpackte und sich einfach auf die schmiedeeiserne Reling stützte, um die Szenerie in sich aufzunehmen, wobei sie ab und zu vom Gischt der Bugwelle besprüht wurde. Allein die Vielfalt der Schiffe und Boote war atemberaubend. Da gab es riesige Übersee-Passagierdampfer, die aussahen wie weiße Wolkenkratzer, die man quer gelegt hatte; es gab Frachter, deren Decks hoch mit Containern in allen möglichen Farben beladen waren wie mit gigantischen Bauklötzen; es gab Leichter mit Kranaufbauten, die draußen am Rand des Haupthafens Frachtgut aus Ozeanriesen löschten; es gab kleine Schlepper, die an geradezu lächerlich dünn wirkenden Tauen große Schiffe abschleppten; es gab alte chinesische Holzdschunken mit vorn und achtern seltsam aufgestülptem Rumpf (Joyce bemerkte, dass sie Motorantrieb hatten: Nicht eine einzige Dschunke zeigte die romantischen Fledermaussegel, die man in Hongkong-Bildbänden sah); es gab die schlanken aerodynamischen Luftkissenfähren, die mit dem Dröhnen eines Düsenflugzeugs futuristisch übers Wasser schossen; es gab winzige Ruderboote– in einem hockte eine Gestalt mit dem traditionellen dreieckigen Hut, die sich über den Rand beugte und ohne Angel, nur mit einer Schnur und einem Haken, fischte; und da waren die grauen Schnellboote der Hafenpolizei, die mit ihren von der Brücke aufragenden Antennen wie Wasserinsekten aussahen und an deren Bug uniformierte Männer strammstanden.


    »Nicht magisch«, sagte C.F. Wong. »Gutes Fengshui!«


    »Na los, C.F., lassen Sie hören, bitte«, sagte Joyce.


    »Der Hafen und die Star Ferry sind der Fengshui-Mittelpunkt von Hongkong. Dies ist nicht der Mittelpunkt von der Landkarte. Aber hier ist das wirkliche Zentrum. Die Insel Hongkong, da hinten, zehnmal kleiner als die Halbinsel Kowloon dort auf der anderen Seite. Aber Hongkong hat sehr starke Chi-Energie. Diese gleicht Chi-Energie von Kowloon aus, auch sehr stark. Sehen Sie den Berg. Der Berg, die Sterne, das Wasser, alle wirken zusammen, sodass sich Chi-Energie auf der Nordseite von der Insel sammelt.«


    Joyce beugte sich über die Reling des Unterdecks, blickte zurück und sah den Peak, der wie eine mächtige grüne Wand hinter den Gebäuden des Hongkonger Central-Bezirks aufragte.


    »Alle fünf Chi-Elemente sind da. Hier, wo wir stehen auf dem Schiff«, fuhr der Geomant fort. »Wasser. Es ist unter unseren Füßen und rundherum. Holz. Die Fähre selbst ist hauptsächlich aus Holz. Hölzerne Bänke und hölzernes Deck. Metall. Der Rumpf vom Schiff, die Maschine, der Schornstein. Alle aus Metall. Feuer. Es gibt Feuer in der Mitte vom Schiff. Treibt es an. Fast den ganzen Tag ist die Fähre in direkter Linie von der Sonne. Erde. Überall um uns auf beiden Seiten vom Hafen gibt es riesige Stück Erde. Nicht bloß Land. Große Berge von Erde. So große Anhäufung von Elemente-Energie kann schädlich sein. Aber hier gibt es Gleichgewicht. Nicht vollkommen, aber ziemlich gut. Das Gleichgewicht ist ganz okay. Darum fühlen sich viele Leute so kräftig, wenn sie mit der Star Ferry fahren.«


    Es dämmerte, und ringsum flackerten die Neonlichter der Hongkonger Stadtlandschaft auf. Die violetten, roten und gelben Firmenlogos spiegelten sich als lange glitzernde Streifen im Wasser. Im Westen fingen die Wellenkämme das letzte Licht der untergehenden Sonne als tausend Fragmente orangefarbenen Feuers ein.


    Joyce spürte, wie der verwehte Gischt ihr Gesicht kühlte, und war glücklich. Sie hatte längst nicht mehr das Gefühl, niemals Zugang zur Welt des Fengshui-Mannes finden zu können. Vielmehr begann sie zu ahnen, wie groß auch ihre eigene Welt tatsächlich sein könnte.


    Wong war ungewöhnlich gesprächig– ob nun wegen der starken Chi-Energie hier oder weil er in Ferienstimmung war, konnte Joyce nicht sagen. Er hatte ein Buch mit Luftaufnahmen der Stadt gekauft und erläuterte vergnügt die weiträumigen Fengshui-Kriterien, die aus großer Höhe erkennbar waren.


    »Insel Hongkong ist ganz gutes Beispiel für Yin und Yang, die beiden Grundformen von Elemente-Energie. Nordseite von Hongkong ist sehr yang. Laut, geschäftig, aktiv, verrückt, alle Leute rennen immerzu. Dann ist da der Berg in der Mitte. Und dann die Südseite von Hongkong, ist sehr yin. Ruhig, viele Bäume, friedlich, mehr Wohnungen, weniger Büros. Die Häuser niedrig, nicht hoch. Da ist Strand, nicht Kaimauer. Sehen Sie, völlig anders. Das ist ganz offensichtlich, wenn man Yin und Yang versteht. Aber für Fengshui-Meister ist noch viel mehr der Einfluss von Osten und Westen auf die Insel interessant…«


    »Strand? Spitze! Wann fahren wir hin? Das würds jetzt voll bringen: paar Tage am Strand rumhängen. Das wären echt super Ferien!« Sie fragte sich, wie wohl die Hongkonger Typen wären. Wie hieß noch gleich dieser Filmstar? Fat Sowieso?


    »Wir sind hier nicht in Ferien. Das hier ist Arbeit. Bitte nicht zu vergessen«, sagte Wong.


    »Ach, da gibts ja kaum Arbeit«, sagte Joyce. »Wir sollen doch bloß ein Haus kaufen. Und Bill weiß schon wo. Da brauchen wir wohl nicht lange, oder? Ist es groß? Mit Garten?«


    Biltong Au-yeung, ein höherer Angestellter und Brillenträger in den späten Dreißigern, ließ seinen gepflegten, aber leicht übergewichtigen Leib Wong gegenüber auf eine Holzbank sinken. »Erlauben Sie, dass ich Ihnen ein paar Dinge über den Kauf von Eigentum erzähle. Das läuft hier nämlich ein wenig anders als in anderen Ländern.«


    Er erklärte, dass es sich fast immer um kleine Apartments in Hochhäusern handelte. Wer eine Neubauwohnung kaufen wollte, las die Anzeigen in einer der hiesigen Zeitungen und hielt nach gerade projektierten Objekten Ausschau.


    Er zog eine zusammengefaltete Zeitung aus seiner Tasche und zeigte ihnen eine ganzseitige Anzeige in der gestrigen Ausgabe. Darin stand, dass der Wohnkomplex in ländlicher Umgebung demnächst verkauft würde. Abgebildet war Dragonʼs Gate Court als ein Komplex aus Hochhäusern. Über jeden Balkon hing dichtes Blattwerk. Unten waren die Türme von Läden und Gartenanlagen umgeben. In der näheren Umgebung gab es keine weiteren Bauvorhaben. Vielmehr erstreckten sich zu einer Seite üppig grüne Hügelketten, während auf der anderen das friedliche blaue Meer, mit weißen Segelbooten gesprenkelt, bis an den Horizont reichte. Es war ein Wolkenkratzer-Paradies.


    »Wo liegt es denn?«, fragte Joyce. »Hier steht keine Adresse. Ist das irgendwo in der Nähe von diesem Chim-Dings, von dem C.F. erzählt hat?«


    »Es liegt am Rand von Ma On Shan«, antwortete Au-yeung. »In Hongkong hält man sich normalerweise nicht mit Adressen auf, besonders in neuen Ortschaften. Man nennt einfach den Ort und den Namen des Gebäudes.«


    »Dragonʼs Gate Court– Hof zum Drachentor. Klingt gut«, sagte die junge Frau. »Und was machen wir jetzt? Hin und ansehen, sag ich mal. Haben Sie die Schlüssel? Wo finden wir den Makler?«


    »Es geht hier wirklich ganz anders zu. Im Grunde muss man sich in eine Warteschlange einreihen und seinen Namen für eine Wohneinheit eintragen. Handelt es sich um ein besonders attraktives Objekt, veranstalten sie eine Art Computervorauswahl und veröffentlichen dann ein paar hundert Gewinner namentlich in den Zeitungen.«


    »Man kann ʼne Wohnung gewinnen? Ohne zu zahlen?«


    »Aber nein! Man gewinnt das Recht, sie zu kaufen. Freilich muss man trotzdem den vollen Preis bezahlen. Im Moment ist der Markt etwas lustlos, und diese Einheiten sind selbst für Hongkonger Verhältnisse ganz schön teuer, daher haben die Unternehmer wohl gemeint, eine Vorauswahl würde sich erübrigen. Wir brauchen morgen früh nur hinzufahren. Wenn Sie beide bis 6.30 Uhr bei mir im Büro sind, dürfte die Zeit reichen. Wissen Sie noch, wie Sie zu mir kommen?«


    »Halb sieben! In der Früh oder wie oder was?« Schockiert setzte sie sich hin und war auf einmal müde.


    »Ja. Es gibt höchstwahrscheinlich eine Warteschlange. Und der erste Zubringerbus fährt um 6.45 Uhr. Bringen Sie Ihre Pässe mit.«


    »Ist es so weit? In ʼnem andern Land oder so?«


    »Das nicht. Aber es gibt strenge Sicherheitsvorschriften. Bei Wohnungsverkäufen ist das hier immer so. Jeder muss sich korrekt ausweisen.«


    »Igitt, halb sieben! Das ist ja bloß noch etwas mehr als zwölf Stunden hin«, sagte Joyce und sah auf ihre Swatch. »Und ich brauch doch mindestens zehn Stunden zum Einkaufen. Und könnten wir nicht auf ʼne Tasse Tee ins ›Peninsula‹?« Diese Frage war an Wong gerichtet.


    »Ich glaube, können wir uns nicht leisten«, sagte er.


    »Ach was, C.F.! Sie kriegen das von Papi zurück. Buchen Sies unter Spesen. Aber was ist mit Einkaufen? Wo ist diese Chim-Ecke, von der Sie mir erzählt haben? Wo man für fast geschenkt ʼne Prada-Tasche haben kann und wo die Läden bis vier Uhr früh auf sind?«


    »Tsim Sha Tsui. Dort legen wir gerade an.«


    Au-yeung flüsterte er zu: »Bitte entschuldigen Sie meine Assistentin. In Putonghua gibt es einen Ausdruck. Sie ist ein bisschen peiqian huo. Verstehen oder nicht?«


    Der Hongkonger grinste. »Mingbaak! Ware, bei der man draufzahlt!«


    Mit einem sanften Rums stieß der Bug der Fähre gegen die Landungsbrücke am Ufer von Kowloon.


    Am nächsten Morgen um fünf nach acht standen Wong, McQuinnie und Au-yeung in einer langen schläfrigen Reihe potenzieller Wohnungskäufer. Die Menschen warteten außerhalb einer Baustelle in Ma On Shan, einem Vorortbezirk, etwa dreißig Fahrminuten von Hongkongs Zentrum entfernt. Die Baufirma hatte einen kostenlosen Zubringerdienst eingerichtet, der an den wichtigsten Punkten der Innenstadt hielt und Interessenten zum Vorführraum auf der Baustelle brachte, wo die Wohnblöcke verkauft wurden. Au-yeung hatte erläutert, dass dies teils der Bequemlichkeit wegen geschah, weil nur eine einzige Straße direkt bis zum Bauplatz führte. Doch er hatte hinzugefügt, dass es vermutlich auch damit zu tun hatte, dass sich in Wohnungsverkäufe nur allzu häufig Triadenelemente7 einschlichen. Jeder Kaufwillige musste daher seinen Ausweis zeigen, ehe er in den Bus einsteigen durfte.


    Zuerst waren die meisten Leute wegen der frühen Morgenstunde und der langweiligen Busfahrt noch gedämpfter Stimmung, zu müde zum Plaudern. Doch als die Sonne heller am Himmel stand, kamen hier und da in der Schlange schläfrige Gespräche in Gang. Es klang wie ein Summen. Wong schien im Stehen zu schlafen, seine Augen blickten ins Leere.


    Kurz nachdem Au-yeung und seine beiden Fengshui-Berater ihren Platz in der Wartereihe bezogen hatten, gab es ein kleines Drama. Zwei große dunkle Automobile fuhren heran und hielten abrupt auf der Straße vor dem Verkaufsbüro. Ein paar robuste Männer in dunklen Anzügen stiegen aus und marschierten an die Spitze der Schlange. Kurz darauf sah man sie mit den Wachposten streiten, die in dichter Reihe das Büro umstanden.


    »Wer sind die denn? Wollen die sich vordrängen?«, fragte Joyce.


    »Keine Ahnung«, sagte Au-yeung. »Vermutlich Triaden. Bei Wohnungsverkäufen drängen sie sich oft brutal vor und versuchen, die besten Einheiten zu erwischen, die sie dann später mit enormem Gewinn weiterverkaufen. Ich weiß aber nicht so recht…«


    Der Streit wurde hitziger, und man sah, wie die Wachmänner über ihre Walkie-Talkies Verstärkung anforderten. Weitere Uniformierte tauchten auf, packten kurze Zeit später die sechs Männer und drängten sie fort. Angesichts der heftigen Kämpfe und des Geschreis herrschte mehrere Minuten lang absolutes Schweigen in der wartenden Menschenmenge.


    Der Hauch der Gefahr half der jungen Frau, wach zu werden. Sie bemerkte, dass Au-yeung seine Aktentasche ans Handgelenk gekettet hatte. »Boh! Sie haben ja wohl voll wichtige Sachen da drin.«


    »Oh ja«, sagte der Hongkonger Geschäftsmann. »Meinen Lunch! Jemand hat mir mal mein cha siu bau gestohlen, und ich sorge jetzt immer dafür, dass es nicht noch mal passiert.«


    »Echt?«


    »Nein, nicht echt«, schmunzelte er. »In Hongkong muss man für Wohnungen wie diese eine Anzahlung in Bargeld hinterlegen. Hier handelt es sich um eine Summe von eins Komma fünf Millionen Hongkong-Dollar. Das sind etwa zweihunderttausend US-Dollar.«


    »Also, Sie haben da drin zweihunderttausend US-Dollar, oder wie seh ich das?«, quiekte sie.


    »Nein, ich habe hier eine so genannte Kassenanweisung über diesen Betrag. Sie funktioniert wie Bargeld, ist aber nicht ganz so schwer. Doch manche Leute bringen tatsächlich Bargeld mit. Es gibt Leute in Hongkong, die den ganzen Betrag bar zahlen. Nicht nur die Anzahlung, sondern den gesamten Kaufpreis.«


    »Zweihunderttausend ist aber massig für ʼne Anzahlung!«


    Wong fügte hinzu: »Jawohl, und das ist erst ein Zehntel vom vollständigen Preis. Schlimmer als Singapur.« Er schüttelte den Kopf.


    »Ach ja«, seufzte Au-yeung. »Daher ist es auch absolut entscheidend, das Richtige zu ergattern. So verdammt teuer! Wir wollen diese Wohnung als Startrampe für unsere künftige Familie einrichten. Meine Frau ist im sechsten Monat schwanger, darum ist es uns wirklich wichtig, die passende Behausung zu finden.«


    »Geburt steht bevor«, sagte Wong, der einen Prospekt mit Grundrissen aus seiner Tasche zog. »Man muss Einfluss von Osten abwehren. Muss das Dunkle von Norden ausgleichen. Auch Wasser-Element regulieren. Damit das Baby groß und stark wird.«


    Der Geschäftsmann lächelte. »Genau! Nun denn, wenn wir bis nach vorn aufrücken, zeigt man uns einen Plan, auf dem wir sehen können, welche Wohnungen noch zu haben sind. Und Sie sollen mir beim Auswählen helfen! Man räumt uns für eine Entscheidung nämlich höchstens ein paar Minuten ein, weshalb ich Sie zur Seite haben muss.«


    »Dieser Plan ist ganz schlecht. Gibt Größe von jedem Zimmer an, aber keine Himmelsrichtung.«


    »Stimmt. Sie liefern nie genug Informationen. Sie hetzen einen durch, kassieren das Geld, und das wärs dann.«


    »Ich finde, das hier ist ja wohl knapp daneben«, sagte Joyce. »Ich meine, seht euch doch bloß mal das Bild in der Anzeige an. Das hat doch null mit dem hier zu tun!«


    Statt der eleganten, von Parkanlagen umgebenen Wohnblocks sah man nichts als eine staubige Großbaustelle, auf der sich halb fertige Kästen erhoben, einige unter grünem Netzwerk. Auch glich die Umgebung in der Illustration– grüne Hügel, blaue See– in nichts der Wirklichkeit. Offensichtlich war das Bauvorhaben rings von anderen staubigen Großbaustellen umgeben.


    »Ich sehe nirgends einen einzigen Baum«, sagte Joyce. »Eigentlich sehe ich überhaupt keine Pflanzen. Und wo ist das Meer? Auf dem Bild hier soll das doch direkt am Meer stehen.«


    Au-yeung sagte: »So was nennt man eine künstlerische Darstellung. Gewöhnlich lassen die Künstler ihrer Fantasie ziemlich freien Lauf.«


    »Mogelpackung!«, sagte Joyce.


    »Tja«, sagte Au-yeung, »höchstwahrscheinlich ist es das wohl. Und wie kommen Sie voran, Wong seen-saang?«


    »Sind Sie sicher, dass heute Stufe eins hier auf dieser Seite an der Reihe ist für Verkauf?«


    »Ja, bin ich.«


    »Dann müssen Sie in Block zwei oder drei kaufen, nicht Block eins. Sie sollen Wohnung auf der Ostseite haben, also müssen Sie Wohnung D oder Wohnung E wählen. Sie sagen, Sie möchten gern hoch wohnen, also können Sie irgendein Stockwerk aussuchen, spielt keine Rolle. Block zwei ist, glaube ich, besser als Block drei. Aber ich muss einen richtigen großen Plan sehen, damit ich es genau sagen kann.«


    »Im Hauptbüro, wenn wir erst vorn sind, haben sie große Umgebungskarten. Die oberen Etagen sind meistens als erste verkauft, da geht vielleicht nichts mehr.«


    »Wenn Sie keine obere Etage mehr kaufen können, schlage ich vor, Sie kaufen fünfter Stock. Gutes Fengshui. Vierter Stock auch gut.«


    »Der vierte? Ich dachte, der bringt immer Unglück?«


    »Nein, ist nur Aberglaube in Hongkong.8 In richtigem Fengshui, historischem Fengshui, da ist Vier oftmals eine gute Zahl.«


    »Das mag ja sein. Aber meine Angehörigen sind konservative Hongkonger. Ich zweifle sehr, dass sie mir erlauben, irgendwas im vierten Stock zu kaufen. Wie stehts mit den Straßen?«


    »Jawohl, ich beziehe auch das Gesamtbild ein. Aber schwierig, mit so schwacher Information. Gibt nur eine Straße bis nach hier her. Führt nach Nordwest. Aber läuft vorbei am Eingangstor, das nach Nordost geht. Hinten gibt es weitere Straße, aber noch schwer zu sagen. Noch nicht fertig gebaut.«


    Allmählich rückten die Menschen vor. Da, wo sie gerade standen, klaffte eine Lücke im Bauzaun. Wong steckte den Kopf hinein und sah einen Zimmermann, weiß vor Sägespänen, der eine Planke zurechtsägte, mit der die Lücke geschlossen werden sollte. Der Mann rief einem andern Arbeiter etwas zu. Man sah, wie Wong aufhorchte; er hatte nämlich einen vertrauten Dialekt erlauscht.


    »Wai! Lei haih Guangzhou-dong-yan, hai-mm-hai ah?«, fragte Wong.


    »Hai, lei-lah!«, antwortete der Mann mit rauer Stimme.


    »Baiwan ngoh heung-ha«, sagte der Geomant.


    Der Zimmermann schmunzelte. »Baiwan ngoh sek. Ngoh sing Suo. Ngoh dai-lo Baiwan ju.«


    Au-yeung klärte Joyce auf: »Sie stammen beide aus demselben heung-ha, das bedeutet Heimatort, Ort der Ahnen. Wong kommt aus Baiwan nordöstlich von Guangzhou. In Hongkong leben viele Leute aus Guangzhou. In Singapur sind es wohl weniger, denke ich.«


    Wong schwatzte angeregt mit dem Zimmermann. Schließlich stieg er durch das Loch im Zaun und überhäufte den Mann mit weiteren Fragen.


    Die Menschenkette rückte allmählich vor und schob Au-yeung und McQuinnie mit sich weiter, bis sie den Fengshui-Meister aus den Augen verloren hatten. »Ist er okay?«, fragte Joyce.


    »Aber klar. Er passt ja dort hin. Ich meine…« Au-yeung stockte einen Augenblick und grinste schuldbewusst. »Ich will nicht gehässig sein oder dergleichen, aber so ein ältlicher hagerer Kerl in zerknitterter Kleidung, der… der noch dazu starken Guangzhou-Akzent spricht, der gleicht aufs Haar den illegalen Immigrantentypen, die man überall in Hongkong auf Baustellen beschäftigt. Er fällt da überhaupt nicht auf. Und so kann er sich auch gründlich umsehen. Vielleicht findet er ja etwas heraus, was uns weiterhilft. Hauptsache, er lässt sich nicht festnehmen oder so.«


    Der Hongkonger Geschäftsmann öffnete eine Thermosflasche mit heißem Wasser und einen Becher Fertignudeln. Er bot Joyce an, das Frühstück mit ihm zu teilen. Doch das frühe Aufstehen war ihr auf den Magen geschlagen, sodass sie nichts essen mochte. Au-yeung schlürfte seine Nudeln. Dann nahm er sein Handy und begann zu telefonieren. Offenbar musste er eine endlose Liste von Leuten anrufen.


    Joyce stand gelangweilt herum. Sie bedauerte, nichts zu lesen mitgebracht zu haben. Biltongs Zeitung war chinesisch, die zahlreichen Bilder zeigten meist Unfälle und Rettungswagen. Sie vertrieb sich die Zeit damit, die anderen Leute in der Schlange zu mustern und sich vorzustellen, was sie wohl machten. Ein großer kurz geschorener Mann direkt hinter ihnen versuchte ständig, sich vor sie zu drängen. Er drückte sich seitlich neben den Wartenden nach vorn. Sie erwischte ihn bei einem scheelen Blick in ihre Richtung, den er über ihren ganzen Körper wandern ließ. Der hatte bestimmt irgend ʼnen kriminellen Job, urteilte sie; vielleicht führte er einen Laden mit VCD-Raubkopien.


    Tapfer hielt sie die Stellung, damit er nicht vorpreschen konnte. Sie war schockiert, als er sich trotzdem weiter vordrängte, bis er sie tatsächlich berührte. Ärgerlich tauschte sie mit Au-yeung die Plätze.


    Vor ihnen standen zwei Frauen, bebrillt, schick angezogen, beide mit der gleichen Frisur. Sie trugen teuer aussehende Kostüme: eine reichlich lächerlich wirkende Aufmachung auf dieser staubigen Baustelle. Buchhalterinnen, nahm sie an, die Wohneigentum als Geldanlage kauften.


    »Wie lange müssen wir noch warten?«, fragte sie, als sie bereits eine Stunde in der so träge vorrückenden Schlange standen.


    »Vermutlich noch eine weitere Stunde. Ich frag mal.« Mehrere aalglatte junge Männer mit Sonnenbrillen wanderten die Reihe entlang auf und ab. Au-yeung hielt einen von ihnen an und sprach kurz auf Kantonesisch mit ihm. Dann kam er zu Joyce zurück.


    »Noch etwa vierzig Minuten, schätzt er.«


    »Wer sind diese jungen Typen? Der da links ist ja, also, ich sag mal: ganz cool, ich meine, wenn man auf so was steht.« Sie grinste etwas verlegen über ihre eigene Bemerkung.


    »Das sind Leute, die von der Baufirma angeheuert werden, damit sie bei der Abwicklung und den Sicherheitsmaßnahmen helfen. Es gibt immer solche ›Ordner‹. Na ja, wenn Sie mich fragen, also ehrlich gesagt würde ich sagen, die gehören selbst irgendeiner rivalisierenden Triade an. Aber sie haben wohl Verbindung zum Bauunternehmer und helfen hier, damit alles seinen geregelten Gang geht.«


    »Wieso rennen die immer so auf und ab?«


    »Sie liefern den Leuten Informationen. So hat mir zum Beispiel dieser Mensch da gerade mitgeteilt, dass alle acht Penthouse-Apartments in beiden Blocks schon weg sind. Die meisten oberen Stockwerke sind verkauft, sagt er. Nur noch eine nach Nordosten liegende Wohnung im zwölften Stock ist zu haben. Das würde uns zwar passen, aber falls die inzwischen auch an jemanden geht, bin ich mit den unteren Etagen zufrieden. Da wäre was im fünften Stock, nach Osten, wie Wong empfohlen hat. Das wäre fein. Darauf sind vermutlich auch nicht gar zu viele Käufer scharf. Also könnten wir die mit etwas Glück erwischen, hoffe ich.«


    Nach weiteren zwanzig Minuten, die ohne Zwischenfälle verstrichen, fanden sich Au-yeung und seine Begleiterin an zwölfter Stelle vor der Tür zum Hauptbüro. »Jetzt dauerts nicht mehr lange«, sagte der Geschäftsmann. »Ich frage mich, wo Wong bleibt.« Er begann unruhig zu werden und sah sich immer wieder um, ob der alte Geomant nicht bald auftauchen würde.


    Die jungen Leute mit Sonnenbrillen standen an einer Seite, zählten die Wartenden bis zur Tür, gingen dann wieder die Schlange entlang und sprachen mit jedem Käufer. Inzwischen waren die Gespräche lebhafter geworden, und die Kunden vor ihnen schienen sich über das, was sie gehört hatten, zu freuen.


    Joyce sah zu, wie die jungen Leute mit den beiden Frauen in Designerkostümen vor ihnen redeten und dann ein paar Worte mit Biltong wechselten. Der Geschäftsmann lächelte breit.


    Derjenige, den Joyce attraktiv gefunden hatte, nahm seine undurchsichtige petrolfarbene Sonnenbrille ab und fing ihren Blick auf. Er grinste und zeigte, unvermutet in seinem jungen Mund, den Goldzahn einer alten Frau. »Hello! Spik Chinese?«, fragte er.


    »Ne, leider nicht. Kannst du Englisch?« Sie setzte ein Lächeln für ihn auf, das höchstens vages Interesse signalisierte.


    »Nein.« Er wandte sich zu Biltong und fragte ihn etwas auf Kantonesisch.


    Der Geschäftsmann antwortete in derselben Sprache, worauf das Lächeln des jungen Mannes schlagartig erlosch. Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf und stolzierte davon.


    Au-yeung drehte sich zu Joyce. »Er hat mich gefragt, ob Sie meine Freundin wären. Allerdings hat er ein anderes Wort gewählt. Ich sagte ihm, Sie wären meine Schwägerin zweiten Grades und Sie würden nächste Woche einen steinreichen Geschäftsmann in der Innendekorationsbranche heiraten.«


    »Wozu haben Sie das gesagt? Fand er mich gut? Sie brauchten ihn doch nicht abzuwimmeln! Er war irgendwie hip.«


    »Kann sein. Aber glauben Sie mir, ich habe Ihnen einen Gefallen getan. Mit einem wie ihm sollten Sie sich wirklich nicht einlassen.«


    Joyce zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Egal! Vielleicht wollte ich schon immer mal auf Gangsterbraut machen. Aber es wär wohl eh nicht so mega-romantisch geworden, wenn wir, also, nicht zusammen reden können oder wie oder was. Ich mein bloß: Mussten Sie unbedingt sagen, dass ich ʼnen Innendekorateur heirate? Das ist ja ein Tuntenjob!«


    »Tung-ten?«


    »Also, das sind doch alles Schwule, meistens. Dekorateure. Schwule Typen sind cool, ja? Aber man heiratet sie nicht.«


    »Ach so. Na ja, das ist hier anders. Gewisse Berufe haben hier enge Verbindung zu den Triaden. Dazu gehören auch die Innenarchitekten. In Hongkong ist das ein Job für ganz zähe, ausgekochte Burschen. Ich habe ihm im Grunde klar gemacht, dass Sie zu jemandem gehören, der in derselben ›Branche‹ operiert wie er, der aber mächtiger ist.«


    Joyce überlegte einen Moment. »Innenarchitekten sind in Hongkong Machotypen? Sie wollen mich verarschen!«


    »Nein.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Echt abartig! Na, dann bin ich wohl für ihn doch ʼne Gangstertussi. Cool! Aber wieso reden die jetzt nicht mehr mit Ihnen?«


    »Sie haben gesagt, dass in Block zwei noch zwanzig Wohnungen frei sind, acht davon im vierten Stock. Der Vierte geht immer zuletzt in Hongkong. Wenn Sie mal die Leute vor uns überschlagen, sieht es so aus, als könnten wir ungefähr die letzte Wohnung im Block zwei kaufen, die nicht im vierten Stock liegt. Offenbar sind die beiden Wohnungen, die Wong ausgesucht hat, noch zu haben: E und D im fünften Stock. Der Fünfte ist auch nicht so beliebt. Er liegt zu weit unten, auch zu nah am Unglück bringenden Vierten. Wir schaffen es wohl. Wie gut, dass wir den frühesten Bus genommen haben!«


    Der kahl geschorene Mann hinter ihnen stöhnte enttäuscht, nachdem er mit denselben jungen Leuten gesprochen hatte.


    »Er ärgert sich«, übersetzte Au-yeung unnötigerweise. »Er muss wohl etwas im Vierten nehmen oder sich für den anderen Block entscheiden.«


    »Er tut mir ja nun nicht grad Leid«, sagte Joyce. »Er hat die ganze Zeit, seit wir hergekommen sind, immerzu versucht, sich vorzudrängeln. Außerdem hat er ʼnen tierisch frechen Blick. Wo bleibt bloß C.F.?«


    Sie mussten nochmals zehn Minuten warten, bis Wong erschien. Er hatte sich den Rückweg zu Au-yeung und Joyce mit Mühe erkämpfen müssen. »Schwer durchzukommen«, sagte der Geomant. »Sie dachten, ich wollte mich nach vorn schmuggeln. Bin auf Baustelle gewesen. Habe mir harten Helm ausgeliehen. Dann kann ich überall herumgehen.«


    »Vordrängen gilt in Situationen wie dieser hier als Schwerverbrechen«, sagte der Geschäftsmann. »Die Briten haben uns eine ganze Menge Gutes hinterlassen, von einigen weniger feinen Sachen abgesehen. Aber die Sitte, ordentlich anzustehen, gehört zu den besten. Haben Sie etwas Interessantes rausgefunden?«


    »Jawohl«, sagte Wong. »Ganz viele Sachen. Wichtige Sachen!«


    Er holte den Prospekt hervor und schlug ihn bei den Grundrissen auf. »Erstens. Dieser Plan ist ein bisschen falsch. Ganz falsch. Süden müsste hier sein, nicht dort.«


    »Oje! Ändert das Ihre Empfehlungen?«


    »Jawohl. Ändert ganz viel.«


    Au-yeung, auf einmal besorgt, beugte sich über den Plan. »Sie sollten mir das lieber schnell sagen, Wong. Wir sind schon fast vorn. Wir haben höchstens noch ein paar Minuten, bis wir uns entscheiden müssen.«


    »Aber hören Sie erst! Es gibt auch noch andere merkwürdige Sachen, habe ich herausgefunden«, sagte Wong. »Das Haupttor, der Eingang, wenn fertig, ist dann hier. Geht nach Nordosten. Großes, dekoratives Gittertor, sehr hübsch. Hintertor wird nach Südosten sein.«


    »Das haben wir aber doch schon gewusst, oder?«, sagte der Geschäftsmann.


    »Wir wussten, dass das Tor hier war. Aber wir kannten nicht die Himmelsrichtung. Das bedeutet, der Name ist falsch. Aber Suo hat mir erzählt, dass der Fengshui-Meister für diesen Baukomplex Pang Si-jek war.«


    »Moment! Wer ist Suo?«, fragte Joyce.


    »Der Zimmermann. Sein Bruder lebt in meinem Dorf. Aber hören Sie! Pang Si-jek war der Fengshui-Meister für diesen Bau, sagt er. Ich kannte ihn früher sehr gut. Gewöhnlich macht er keinen Fehler bei Namen.«


    »Was stimmt denn mit dem Namen nicht?«


    »Nordost: Der Name soll Tiger sein! Wenn es ein Tier sein muss, dann Tigerʼs Gate Court. Wenn kein Sterntier, dann ist jeder Name okay. Aber man darf nicht ein astrologisches Tier nehmen und nimmt das falsche! ›Drachentor‹ ist ein Südostname. Wo das Hintertor ist.«


    »Wohl nur eine Nachlässigkeit«, sagte Au-yeung. »Das braucht uns doch sicher keine Sorgen zu machen.«


    »Aber Pang macht niemals solchen Fehler! Hören Sie bitte. Gestern, hat mir Suo erzählt, kommt hier an: neuer Bauführer, neuer Boss, neue Arbeiter. Machen Baustelle fertig für Verkauf heute. Stimmt etwas nicht, sagt Suo. Früherer Bauführer kommt nicht zur Arbeit. Die Arbeiter nennen das Projekt ›Ma On Shan Bauplatz 2761‹. Sie dachten, dass es später Blossom Garden, ›Blütengarten‹, heißen soll. Bis gestern. Neuer Bauführer, er bestimmt neuen Namen, Dragonʼs Gate Court, gestern Abend aufgestellt. Die Schilder sind alle neu.«


    »Das klingt wirklich etwas merkwürdig.« Der Muskel unter Au-yeungs linkem Auge zuckte nervös.


    »Hier geht was, also ich sag mal: Komisches vor, hab ich Recht?«, sagte Joyce.


    »Hören Sie weitere Nachricht«, sagte der Geomant. »Die Leute, Sie glaubten sind Triadenmitglieder. Diese Männer, die früh am Morgen kamen und Streit machten. Ich habe sie gefunden. Sie waren eingesperrt in… wie sagt man? Metallkammer? So ein tragbares Zimmer? ›Portaloo‹?«


    »›Portacabin‹– Containerkabine«, half Joyce.


    »Jawohl. Containerkabine auf der Westseite. Ich tat so, als ob ich ein Arbeiter bin. Ging ganz nah. Spreche mit ihnen durchs Fenster. Ich glaube, sie sind nicht von den Triaden. Sie sind zu alt, manche von ihnen. Ich glaube, sie sind die richtigen Eigentümer! Böse Leute haben ihre Handys weggenommen.«


    »Die richtigen Eigentümer? Wie bitte? Was sagen Sie da? Was spielt sich denn hier ab? Das ist mir alles zu konfus!« Au-yeung zog sein Handy heraus, obgleich er offensichtlich nicht wusste, wen er anrufen sollte. Anscheinend handelte es sich um eine nervöse Reaktion. Er wollte das Gerät schon wieder wegstecken, holte es dann aber doch noch einmal vor. »Mutyeh si? Was ist hier los? Sie machen mir wirklich Angst, Wong!«


    Joyce versuchte, sich die Geschichte zusammenzureimen. »Sie meinen also, diese Scheißtypen sind gestern Abend hier angetanzt und haben den ganzen Laden an sich gerafft und ihm einen neuen Namen verpasst und versuchen jetzt, das Teil zu verhökern, oder wie oder was? Aber man kann doch nicht einfach ein paar Gebäude von jemand anders verkaufen. Ich meine: Haben die echten Eigentümer nicht gemosert? Die haben doch bestimmt die Anzeige gelesen!«


    »Normal schreibt man keine Adresse in Anzeige. Außerdem, diese– wie sagt man? Künstlerdarstellung? Alle Künstlerbilder sehen ganz gleich aus, finde ich.«


    Au-yeung schnappte nach Luft: »Was ist hier los?«


    »Sie wollen nur die Anzahlung, ich glaube«, sagte Wong. »Wie viele Leute sind hier? Ganz viel Anzahlung, in Bargeld!«


    Au-yeung versuchte, etwas zu sagen, doch er brachte nur ein Krächzen hervor. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Er hustete. »Ahem… Ngoh mm ji. Ich weiß nicht. Etwa fünfhundert, würde ich sagen.«


    »Die Anzahlung, wie viel?«


    »Eins Komma fünf Millionen Hongkong-Dollar«, sagte der Geschäftsmann. »Fünfhundert mal eins Komma fünf Millionen macht ungefähr siebenhundertfünfzig Millionen Hongkong-Dollar.«


    »Boh!«, sagte Joyce. »Das ist ja wohl ein steiler Batzen, sogar in echter Währung!«


    »Hundert Millionen US-Dollar, ziemlich«, sagte der Geomant.


    »Ganz schön cool für ʼnen Job von ʼnem einzigen Abend!«


    »Nicht schlecht für die Arbeit eines Abends…« Au-yeung atmete hastig und tief wie ein Asthmatiker. Er prüfte die Handschelle, die seinen Diplomatenkoffer ans Handgelenk fesselte, und presste dann die Tasche fest an die Brust. Er schwitzte. »Wir müssen hier weg!«


    Inzwischen war die Schlange weiter vorgerückt, und sie standen vor der Tür des Hauptbüros. Sie konnten einen Schreibtisch erkennen, um den Ordner und Männer in dunklen Anzügen standen.


    »Schwere Jungs«, murmelte Joyce. »Wie im Kino.«


    Ein Mann hinter dem Schreibtisch begrüßte einen Käufer, nahm einen Scheck von ihm entgegen und winkte ihn zum nächsten Schreibtisch weiter, wo dem Kunden ein Plan und eine Liste der Wohnungen vorgelegt wurden und man ihm diverse Formulare zum Unterschreiben aushändigte.


    Au-yeung, der über die Köpfe der beiden Frauen vor ihnen spähte, ließ den Scheck des Mannes nicht aus seinen erschrockenen Augen. Der Scheck wurde in einen Umschlag geschoben und dann zu einem dritten Schreibtisch gebracht, wo ihn ein Mann in eine tragbare metallene Sicherheitsbox steckte– einen Kasten, der bereits einen Stapel solcher Schecks und dazu einen dicken Packen Bargeld enthielt.


    Wong sprach mit dem kahl geschorenen Mann hinter ihnen.


    »Jetzt weiß ich, was passiert«, sagte Au-yeung zu Joyce. »Sehen Sie! Die sammeln das Bargeld und die Kassenanweisungen in der Box da, und bevor jemand merkt, dass sie das unfertige Bauvorhaben von anderen Leuten verkaufen, sind sie längst über alle Berge. Junge, so ein Trick! Wir müssen hier raus!«


    »Aber lassen die uns denn weg? Glauben Sie nicht, dass die Kanonen haben?«, flüsterte Joyce, der plötzlich auffiel, wie viele unfreundlich blickende Ordnungsleute und Angestellte um das Verkaufsbüro herumstanden.


    »Wong!«, sagte Au-yeung und packte den alten Mann beim Arm. »Was machen wir denn jetzt?«


    »Wir gehen einfach weg«, sagte der Geomant und wandte sich zum Aufbruch. »Ich habe dem Mann hinter uns gesagt, dass die Wohnung, welche wir wollten, schon verkauft ist. Wir wollen keine andere, weil Fengshui nicht gut passt zu Ihrem Geburtsdatum.«


    Der Mann hinter ihnen strahlte vor Freude, als Wong, McQuinnie und Au-yeung aus der Schlange heraustraten. Eilig schloss er auf und stellte sich unhöflich nah hinter die beiden jungen Frauen, die vor ihnen gewesen waren.


    Der aalglatte junge Mensch, der vorher mit Joyce geredet hatte, kam sofort auf die drei zu, als sie aus der Reihe traten.


    »Wai! Mut-yeh si?«


    »Ngoh-ge chaang maih-jo«, sagte Wong mit bedauernder Mimik. »Di-yi-di chaang fungsoi mm-ho, ngoh lum. Mo baan faat.«


    »Mo ban fat!«, wiederholte Joyce und gab sich Mühe, so abgebrüht auszusehen, wie es sich für eine Gangsterbraut gehört.


    Mit einer abweisenden Kopfbewegung ließ das junge Triadenmitglied sie gehen. Die drei stiegen in eins der wartenden Taxis und fuhren in die Innenstadt zurück.


    »Uff! Gut, dass wir da raus sind. Und was jetzt?«, fragte Joyce, als der Wagen auf die Hauptstraße einbog. »Dies ist ja ein fetter Betrug. Sollten wir das nicht irgendwie den Bullen melden oder was?«


    »Habe bereits getan«, sagte Wong. »Habe Telefon auf der Baustelle benutzt. Vorher, bevor ich zurückkam.«


    Als sie auf Shatin zufuhren, rasten drei Streifenwagen am Taxi vorüber und nahmen in bester Hollywood-Manier mit quietschenden Reifen die Kurve zur Auffahrt, die zur Baustelle führte.


    »Glauben Sie, dass die sie erwischen?«, fragte Joyce. »Hauen die Typen nicht hintenrum ab?«


    »Jawohl«, sagte Wong, »ich glaube, sie werden es versuchen. Sie nehmen Geldbox mit. Sie fahren die Straße, welche nach Südosten in Richtung von Drachen führt. Ich habe der Polizei gesagt, dass sie dort eine Straßensperre machen soll. Daher, glaube ich, gibt es kein Problem.«


    Au-yeung saß nach wie vor erstarrt da, hielt seinen Aktenkoffer im Arm und wirkte wie betäubt nach dem Tumult der jüngsten Ereignisse. »Um ein Haar hätte ich euch verloren, meine armen Schätzchen«, gurrte er seine Ersparnisse an.


    »Heißt das jetzt, dass Sie keine Wohnung kaufen und dass wir am Ende doch noch Ferien machen können?«, fragte Joyce.


    Au-yeung stand unter Schock und gab keine Antwort.


    »Jawohl, denke schon«, sagte Wong. »Er lässt diese Tasche nicht los, glaube ich. Lange, lange Zeit nicht!«


    »Na, und können wir dann jetzt mal zum Strand oder so?«


    »Jawohl. Aber zuerst, ich meine, wir gehen zum Frühstück ins Peninsula-Hotel.«


    »Ich dachte, das können wir uns nicht leisten?«


    »Ich habe unseren Platz in der Wartereihe an Mann hinter uns verkauft«, sagte der Geomant. »Hat mir dreitausend Hongkong-Dollar gegeben. Genug, ich glaube.«


    Das Taxi beschleunigte, als sie über einen Hügel kamen, und da grüßten sie auch schon, reihenweise gestaffelt, die glitzernden Hochhäuser.

  


  
    
      Der Geist aus der Maschine

    


    Die Weisen in alten Zeiten erzählten die folgende Geschichte.


    Es war einst ein armer Tao-Priester. Er wanderte auf Pfaden im Gebirge. Er lebte von Luft und Quellwasser und von dem, was man ihm gab.


    Eines Tages kam er zu dem Birnenhändler des Dorfes. Der Birnenhändler des Dorfes hatte über hundert Birnen auf seinem Karren.


    »Gib mir bitte eine«, sagte der Priester.


    »Nein. Ihr müsst zahlen wie andere auch«, sagte der Händler. »Geht fort.«


    Aber der Priester ging nicht.


    Der Mann wurde wütend. Alle, die in der Nähe standen, sagten: »Gib ihm eine kleine. Oder eine schlechte. Dann wird er gehen.«


    Der Birnenhändler sagte: »Nein.«


    Nun hatte sich eine Menschenmenge eingefunden.


    Der Dorfälteste kam. Er bezahlte eine Birne. Er gab sie dem armen Priester. Der Priester sagte Danke. Er sagte: »Menschen wie ich geben alles auf. Wir verzichten auf Leben, Familie, Geld, Heimat, Besitz. Wir können das Denken solcher Menschen, die auf nichts verzichten wollen, nicht verstehen.«


    Die Leute fragten den Priester: »Gewiss gebt Ihr vieles auf. Doch was gewinnt Ihr?«


    Der Priester sagte: »Viel! Zum Beispiel habe ich viele schöne Birnbäume, jeder mit Hunderten köstlicher Birnen.«


    Die Leute fragten: »Wo sind sie?«


    Der Priester sagte: »Hier drinnen.« Er zeigte auf die Birne in seiner Hand. Dann aß er die Birne. Er nahm die Kerne heraus. Er begrub sie in der Erde. Er bat um etwas Wasser. Er goss das Wasser auf die Erde. Ein Stock kam aus der Erde. Dann wurde er zu einem Baum. Dann kamen Blätter an die Zweige. Dann kamen Birnen aus den Zweigen.


    »Nehmt nur. Esst!«, sagte der Priester. Die Leute nahmen und aßen die Birnen. Der Priester sagte ade und verließ das Dorf.


    Der Baum welkte. Er verschwand. Der Birnenhändler schaute sich nach seinem Karren um. Doch all seine Birnen waren fort.


    Daher, Grashalm, bedenke: Oft ist jemand an Gütern reich, doch arm an Geist. Und oft ist jemand an Gütern arm, doch reich an Geist.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 116)


    Hach, meine Gebete wurden erhört: eine Sitzung der ›Mystiker‹ an einem Freitagabend! Seit langer, langer Zeit haben wir keine Freitagabendsitzung mehr gehabt.« Madam Xu Chongli strahlte ihre Begleiter glücklich an, zog dann ein kleines Handtuch aus ihrer Tasche und wischte den Tisch ab, wobei sie die Stellen direkt vor sich selbst und dem anderen anwesenden weiblichen Wesen mit besonderem Eifer behandelte. Dieser Aufwand zeitigte zwar auf der Tischplatte keinerlei sichtbare Wirkung, doch wer ihr zuschaute, ging davon aus, dass es sich um eine symbolische Geste handelte.


    »Wieso macht Ihnen denn ein Meeting am Freitag so viel Spaß?«, fragte Joyce.


    »Ach Kindchen, freitags ist hier im ›Sambar‹ ein ganz besonderer Abend«, flüsterte die alte Wahrsagerin vertraulich und spitzte ihre dunkelroten Lippen, sodass sich rund um ihren Mund und auf ihn zulaufend ein Netz aus Runzeln bildete. »An diesem Abend macht der alte Uberoi nämlich string hoppers. Meines Wissens ist dies das einzige Lokal in ganz Singapur, wo man sie bekommt.«


    »Aha.« Die junge Frau zog es vor, nicht zu fragen, was string hoppers– »Fadenhüpfer«– sein mochten. Sie wollte nicht wie eine Touristin wirken.


    Der Abend in dem zur Straße hin offenen Restaurant, wo sie an der Serangoon Road saßen, war nach einem windigen regnerischen Tag ziemlich kühl. Eine Woche mit schwülem feuchtem drückendem Wetter hatte die Leute in so etwas wie träge Wegschnecken verwandelt, aber der plötzliche Wolkenbruch am Vormittag brachte die ersehnte Abkühlung. Danach hatte es den ganzen Tag mit Unterbrechungen geregnet. Abends um halb sieben hörte es zum Glück auf, und ein warmer Nordostwind trocknete die Restauranttische im Freien gerade rechtzeitig für die auf zwanzig Uhr anberaumte Sitzung des Beiratsausschusses der Singapurer Gesellschaft der Berufsmystiker.


    Joyce war zeitig gekommen, um ihren ersten Besuch in Singapurs Klein-Indien gebührend auszukosten. Erst hatte sie sich im Tempel der Tausend Lichter aufgehalten, dann war sie eine selige Stunde lang durch die Läden an der Serangoon Road gebummelt. Dort kaufte sie Kleider aus dem Pandschab, ein Filmposter aus Madras mit übergewichtigen Schauspielern, tamilische Musikkassetten und einen ganzen Beutel voll indischem Messingschmuck. Bald waren ihre Tragetaschen recht schwer geworden, weshalb sie sich denn auch freute, als es Zeit wurde, sie im Bistro ›Sambar‹ unter den Tisch zu schieben.


    Sie schaute zu, wie Madam Xu mit großem Kraftaufwand an einem dunklen Kreis auf dem Tisch herumrieb. Ob sie ihr nicht verraten sollte, dass es ein Ast im Holz war, den man allenfalls mit einer Motorsäge wegbekommen konnte?


    Schließlich gab die Wahrsagerin von sich aus auf. Sie kramte wieder in ihrer Tasche, einem großen weinroten Lederbeutel mit Goldschließen, und zog ein frisches Tuch heraus: ein kleines geblümtes Frotteetuch, das nach Patschuli duftete. Zierlich tupfte sie sich damit Stirn und Oberlippe ab. Der Abend wurde mild, und aus der offen stehenden Küchentür strömte warme Luft. Das Aroma von geröstetem Kümmel zog sich bis auf die Straße.


    Jemand drehte einen Schalter. Träge begann sich ein Ventilator an der Decke zu drehen und wabernde Schwaden lauwarmer Luft herabzusenden. Joyce hatte das Gefühl, man würde ihr sanft über den Kopf streichen.


    »Ng, chat, saam, yee, lok, si, baat.« C.F. Wong, der am Ende des Tisches saß, murmelte Zahlen vor sich hin, wobei er sie auf eine mitgebrachte Karte eintrug. »Yat gau-gau-gau.«


    Madam Xu schnalzte unglücklich mit der Zunge. »Haben Sie so viel zu tun? Können nicht mal am Freitagabend Pause machen, C.F., wo doch string hoppers auf der Tageskarte stehen?«


    »Jawohl, Xu-taitai, viel Arbeit heute.« Die Hand des alten Mannes schien zu zittern, als er winzige chinesische Schriftzeichen in die Planquadrate eines Grundrisses eintrug.


    Die Wahrsagerin wandte sich wieder der jungen Assistentin des Geomanten zu. »Wie wärs, mein Liebes– soll ich dir, solange wir auf den Superintendent warten, ein wenig aus der Hand lesen?«


    »Ähmmm… na ja. Also, ich…«, sagte Joyce und ließ nervös die Hände auf den Schoß fallen. Ihr Blick schweifte in die Ferne. Da musste sie mit einem Mal grinsen. »Die Zeit wird kaum reichen. Schaun Sie mal, da kommt er schon!«


    Superintendent Tan näherte sich, träge wie üblich, leicht gebeugt, die Hände in den Taschen vergraben, als sei er die sprichwörtliche Ausnahme von der Regel– in diesem Fall der bekannten Disziplin und korrekten Steifheit der Beamtenschaft im Stadtstaat. Nun stand er an der Ecke des Tisches. »Hallo, Freunde! Wie gut, Sie zu sehen. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Madam Xu, C.F. und, äh, Miss Mäck-äh…«


    »Jo«, erinnerte sie ihn.


    »Richtig: Jo! Wir sind uns schon letztes Mal begegnet.«


    »Das Vergnügen ist ganz unsererseits«, sagte Madam Xu. »Besonders an einem Freitagabend.«


    Wong legte den Federhalter nieder und raffte seine Papiere zusammen. Dabei kratzten seine langen Nägel mit einem Geräusch über die Tischplatte, als würde eine Katze ihre Krallen wetzen.


    »Aber wo bleibt D.K.?«, fragte der junge Singapurer Polizist. »Noch nicht hier? Kommt wohl noch, was?«


    »Kommt heute nicht. Lässt entschuldigen«, warf der Geomant ein. »Ist verhindert.«


    »Setzen, setzen!«, bat Madam Xu.


    »Nein, erst muss ich was klären, okay? Offiziell, also nach den Statuten, sind bei diesen Meetings keine Besucher zugelassen, stimmts? Aber C.F., Sie haben schon letztes Mal Ihre Assistentin mitgebracht und diesmal wieder. Darum möchte ich heute Abend fragen, ob ich auch jemand mitbringen kann. Ja? Kann ich? Nichts dagegen, oder?«


    »Nun, das hängt davon ab…«, sagte Madam Xu und prüfte automatisch den Sitz ihres cheong-saam beim Gedanken an einen demnächst auftauchenden Gast. Selbstverständlich saß das Kleid perfekt. »Falls er ein ebenso charmantes Menschenkind ist wie unsere kleine Jo, wüsste ich nicht, was dagegen sprechen sollte.«


    »Er ist Bankmanager. Na ja, ich sollte wohl eher sagen: Privatbanker. Er hat mit dem Fall zu tun, bei dem Sie uns heute Abend helfen, verstehen Sie.«


    »Bankraub?«, fragte Wong.


    »Nein, es ist ein Fall von… Ehrlich gesagt, ich weiß selbst nicht so richtig, worum es geht. Die Bankleute sprechen von Massenhysterie. Ich glaube, ein Fall von Massenhysterie ist Ihnen noch nicht untergekommen, oder? Ich kann ihn jetzt holen gehen, okay?«


    »Ein Privatbankier? Ich denke schon«, sagte Madam Xu. Die Übrigen nickten zustimmend.


    Tan drehte sich um und winkte einem Mann, der Anfang dreißig sein mochte. Unbeholfen hatte er in einiger Entfernung gestanden und zu ihnen herübergespäht. Jetzt trat der hoch aufgeschossene, hellhäutige Mensch mit sandfarbenem Haar rasch näher und blieb hinter dem Polizisten stehen.


    »Ich darf mal bekannt machen. Dies ist Joseph Sturmer von der United World Banking Corporation. Madam Xu, Ms. Joyce, Mr. C.F. Wong. Also gut, setzen wir uns alle, bitte!«


    Der schlaksige Bankier, der in seinem dunklen Anzug mit korrekter Krawatte fehl am Platz wirkte, hockte mit den Händen auf dem Schoß unglücklich auf einem Stuhl und blickte sorgenvoll in die Runde. Er war sommersprossig wie ein Kind. Tan übernahm die einleitenden Worte. Joyce musterte den jungen Mann. Echt schönes, weiches Haar; die Römernase okay; aber uncool schmale Lippen und überhaupt kein Kinn. Sowieso zu alt, entschied sie.


    Madam Xu erklärte, dass sie die Speisefolge für heute Abend bereits mit dem guten alten Uberoi besprochen hätte. Die Männer sollten daher ruhig mit ihrem Bericht fortfahren. »Wir können ja essen und gleichzeitig zuhören!«


    »Dann machen wir also weiter«, sagte Tan. »Es geht hier, wie Sie schon sagten, um Bankraub. Oder auch nicht. Was meinen denn Sie, Mr. Sturmer?«


    »Tja, es ist ein Rätsel, nicht? Darum sind wir ja wohl hier. Die Kollegen in der Bank können es sich jedenfalls nicht erklären.«


    Joyce hatte seinen breiten Akzent bemerkt. »Hallo, ich bin Jo. Bist wohl auch von Down Under?«


    »Aus Australien? Ich? Ne, Kindchen. Aus Neuseeland.«


    Uberois Frau, eine gigantische Person namens Nina Chug (Uberoi selbst war hager wie ein Supermodel), kam mit den Getränken: gesalzener lassi für Madam Xu, Wong und Tan, ungesalzener für die beiden mat-sellah. Man setzte voraus, dass Westler lieber süße Getränke mögen.


    Die folgende Stille wurde durch Tan beendet. »Hm, also! Wo fangen wir an? Jemand hat auf rätselhafte Art und Weise die Bank beraubt.«


    »Glauben wir. Eventuell«, ergänzte Sturmer unfroh.


    Der Geomant sagte: »Warum erzählt uns Mr. Sturmer nicht einfach?«


    »Yeh, okai«, sagte der Neuseeländer. »Das ist aber alles absolut vertraulich, ja? Geht nicht weiter als diese vier…« Er sah, dass das Lokal bloß drei Wände hatte. »Jedenfalls ist es vertraulich! Ich bin stellvertretender Geschäftsführer der Abteilung Privatkonten der United World Bank. Also: Heute früh rief mich ein Kunde an und behauptete, seine Einzahlung wäre nicht bearbeitet worden. Nun kriegen wir ja oft solche Beschwerden. In neun von zehn Fällen handelt es sich um eine völlig normale Verzögerung.« Er sprach das englische Wort für Verzögerung »da-laj« aus.


    »Dalai?«, fragte Wong.


    »Delay«, sagte Joyce. »Keine Panik, ich mach den Dolmetscher. Meine Schwester hatte mal was mit ʼnem Kiwi.«


    Sturmer fuhr etwas behutsamer fort: »Ich brachte die üblichen Entschuldigungen vor. ›Tut mir Leid, Mr. Somchai‹, sag ich. ›Die Disposition eines Schecks dauert bis zu sieben Werktage, je nachdem, von welcher Bank das Geld gezogen wird, und bis zu achtundzwanzig Tage, wenn es sich um Devisenschecks handelt.‹ Das stimmt nämlich, ja? Aber dieser Kunde, Mr. Somchai, ist sauer. ›Es war Bargeld‹, sagt er, ›ich hab bar eingezahlt. Das hätte sofort erledigt werden müssen! Bargeld braucht nicht erst disponiert zu werden– es ist doch bares Geld!‹ Da hatte er ja nun Recht. Also, da muss man dann anders vorgehen. ›Vermutlich bloß irgendwo ein Rechenfehler‹, sag ich zu ihm. ›Ich bin sicher, dass kein Problem anliegt. Am besten warten Sie einfach auf Ihren Auszug, würde ich sagen. Dann werden Sie sehen, dass alles auf dem Konto ist‹, sag ich. Wissen Sie, die Kunden! Also, manchmal zahlt einer was ein, aber ʼne Überweisung über den gleichen Betrag geht am selben Tag raus; da glaubt der, sein Kontostand sei gar nicht gestiegen, obwohl in Wirklichkeit alles in Ordnung ist. Oder vielleicht hebt seine Frau was ab und vergisst, ihm Bescheid zu sagen. Passiert alle naselang. Ich sag Mr. Somchai, ich könnte ihm einen Zwischenauszug zuschicken, wofür wir keine Bearbeitungsgebühr berechnen würden.«


    Joyce sah, dass C.F. Wong äußerst konzentriert zuschaute und lauschte, weil er nur mit Mühe dem Akzent des Mannes folgen konnte. Aus unerfindlichen Gründen sprach der Bankmanager nur zu Joyce. Er wandte sich mit seinem Bericht ausschließlich an sie. Zuerst war sie verblüfft, dann geschmeichelt. Sie nickte ihm mitfühlend zu, während er redete. Sie fragte sich allerdings, ob die anderen es übel aufnahmen, da sie als Einzige hier keine »Mystikerin« war.


    »Wie dem auch sei: Der Typ wird bös. ›Mr. Sturmer‹, sagt er, ›ich bin doch kein Trottel! Ich habe keine Frau. Ich weiß ganz genau, was von meinem Konto ein- und ausgeht. Mein Scheckbuch gleiche ich jedes Mal aus, wenn ich es benutze. Ich weiß daher genau, dass ich vor zwei Tagen fünftausend Sing-Dollar auf mein Girokonto eingezahlt habe und dass der Betrag heute nicht draufsteht!‹«


    Sturmer, der nun flüssig erzählte, entspannte sich ein wenig und sah kurz zu Wong und Madam Xu hinüber, ehe er sich wieder Joyce zuwandte. Zur Betonung nahm er jetzt auch seine Hände zu Hilfe. »Also geb ich ihm ein paar Streicheleinheiten. Sag ihm, dass mir bekannt ist, wie gut er rechnen kann. Sag ihm, dass ich die Sache persönlich auf der Stelle überprüfen werde. Wo hat er eingezahlt? Hauptstelle? Vierter Automat von rechts? Stimmt. Danke für den Anruf. Ich sag noch, ich ruf innerhalb der nächsten zwei Kassenstunden zurück. Das ist normal bei privaten Bankkunden. So weit alles klar?«


    Er schwieg. Joyce und Madam Xu nickten. Wong blickte weiter starr vor sich hin.


    »Na gut. Zu diesem Zeitpunkt nehme ich das Problem noch immer ziemlich locker. In neunundneunzig Prozent solcher Fälle liegt es am Kunden, der irgendwas falsch berechnet hat. Sie würden staunen, wie viele Milliardäre nicht mal von eins bis zehn zählen oder einfachste Rechenaufgaben lösen können! Aber in dem Moment schaut meine Kollegin Sarah Remangan, die am Schreibtisch nebenan sitzt, also die schaut zu mir her. ›Ich hatte auch so ʼnen Anruf von einer meiner Kontenkundinnen‹, sagt sie. ›Hat letzten Dienstag eingezahlt. Bekam ʼnen Avis, alles. Schwört aber, dass das Geld bis heute nicht auf dem Konto steht und offenbar nie eingegangen ist. Hat sogar, wie sie sagt, ʼnen Auszug angefordert, der sie voll bestätigt.‹«


    Der Bankier unterbrach sich, als ein Kellner erschien und ihn sanft mit dem Ellbogen zur Seite schob, um vor jeden Gast einen frischen Teller zu stellen. Fast unmittelbar darauf wurde eine Platte mit fünf masala-dosa serviert.


    »Fahren Sie fort«, sagte Madam Xu und begann, allen Anwesenden Kartoffelcurrypfannkuchen vorzulegen, dem Bankier zuerst. »Da merkten Sie, dass etwas nicht stimmt?«


    »Nein, nicht wirklich. Da noch nicht«, sagte Sturmer. »Sie müssen verstehen: Das gesamte System ist computergesteuert. Es kann eigentlich überhaupt keine Fehler geben. Es ist doch immer so, dass die Leute zu viel ausgeben und am Ende nicht wissen, wo ihr Geld geblieben ist. Menschlich! Aber dann rappelt Sarahs Telefon wieder. Dran ist noch einer ihrer Kunden, mit dem gleichen Problem. Ich kriegte das mit, obwohl ich nur die Hälfte des Gesprächs hören konnte. Ja, da fing ich wohl an, mir Sorgen zu machen. Dreimal die gleiche Beschwerde, eine nach der andern! Da war vermutlich doch irgendwas nicht in Ordnung.«


    »Ein Virus im Computer?«, fragte Joyce.


    »Ausgeschlossen! Schauen Sie: Geldautomaten sind so programmiert, dass sie nur zweierlei können: entweder den Auftrag korrekt bearbeiten oder einfrieren. Dazwischen gibts nichts. Sie können sich nicht verzählen. Wenn sie funktionieren, dann richtig. Soweit ich weiß, beruhen alle Bankcomputersysteme auf diesem Prinzip. Aber wie dem auch sei– ich hab dann alle möglichen Leute angerufen. Natürlich hab ich mit meinem Abteilungsleiter telefoniert. Der sagte, ich solle dringend sämtliche Details an unsere Techniker und die Sicherheitsabteilung durchgeben. Das war heut Vormittag gegen zehn.«


    Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »In den folgenden, na ja, etwa zwei Stunden, schätz ich mal, da kamen noch etliche solche Kundenbeschwerden. Ein hochrangiges Sicherheitsteam wurde ermächtigt, die Sache zu überprüfen. Mittags kamen sie mit ihrem vorläufigen Ergebnis. Sämtliche Check-ups unserer Bankomaten ergaben: null Problem! Kein einziger Hinweis auf einen Defekt.«


    Der Bankier schwieg einen Moment. Seine Ratlosigkeit stand ihm im Gesicht geschrieben. »Es war bizarr! Wie ʼne Massenhalluzination! Unseren gesamten Unterlagen zufolge war keine dieser Einzahlungen je bei der Bank eingegangen. Aber nach den Diagnosetests funktionierten alle Computer einwandfrei. Es war ein absolutes Rätsel!«


    »Könnte es nicht, wie Sie sagten, eine Massenhalluzination gewesen sein?«, fragte Madam Xu. »Womöglich… mit Absicht?«


    »Diese Lösung hätte der Bank gepasst«, sagte Sturmer, sich ihr zuwendend. »Aber unter uns gesagt: nein! Keiner dieser Kunden ist mit den andern bekannt. Außerdem sind es zu viele für ein gemeinsames Betrugsmanöver. Ein paar von ihnen sind alte Kunden, die seit Jahren bei uns ihre Bankgeschäfte abwickeln. Eine der Kundinnen, die sich beschwerten, ist die Nichte von einem unserer Direktoren.«


    Er verstummte wieder, als Mrs. Chug mit Platten voll idli und uttapum erschien. Madam Xu erinnerte sie an die hoppers.


    »Und habt ihr denn keine, also, Sicherheitskameras, so was?«, fragte Joyce.


    »Haben wir! Das war die nächste Etappe der Nachforschungen. So fanden wir heraus, dass alle Kunden, die Geld verloren haben, an Automaten im 24-Stunden-Foyer der Hauptstelle bar eingezahlt hatten. Dort gibts über der Tür Überwachungskameras, die alle fünf Sekunden Aufnahmen machen. Die Videobänder haben bestätigt, dass die Kunden, die sich beschwerten, wirklich ins Foyer kamen und die dortigen Geräte benutzten, genau wie sie angaben.«


    »Beschreiben Sie uns den Raum, bitte«, bat Wong.


    »Na ja, es ist ein ziemlich großer, einigermaßen quadratischer Raum an der Nordseite des Gebäudes. Das Untersuchungsteam hat die Bankomaten selbst gecheckt. Es gibt an jeder Seite des Foyers drei. An der Ost- und an der Westseite sind sie in die Wand eingebaut. Dann noch sechs, die frei an der Rückwand stehen, zwei davon direkt gegenüber vom Eingang, je zwei weitere zu beiden Seiten. Alle funktionierten einwandfrei. Es sind korrekt über normale Kabel mit der Bank vernetzte Originalgeräte. Nichts wies auf unerlaubte Eingriffe hin. Die Überwachungsvideos zeigten, dass während der letzten zwei Wochen mehrmals UWBC-Techniker diesen Raum betreten hatten. In vier Fällen wurden die Einbaugeräte gewartet, in zweien wurden frei stehende Geräte geliefert und installiert, und in einem Fall holte ein Team ein defektes frei stehendes Gerät ab. Außerdem kam täglich das Reinigungspersonal. Alles schien völlig normal zu sein.«


    Mrs. Chug kam mit einem großen Teller aloo-gobi, den Madam Xu ihr aus den Händen nahm, um jedem der Gäste davon vorzulegen, dem Bankier zuerst, dann den anderen Männern, schließlich Joyce.


    »Das wärs im Grunde«, sagte Sturmer, dessen Stirn sich wie ein Tapiokafeld furchte. »Mehr wissen wir nicht. Da haben Leute Geld eingezahlt, oder sie bilden sich ein, dass sie es eingezahlt haben. Aber die Kohle ist einfach verschwunden. Es geht hier um Hunderttausende Sing-Dollar, vielleicht sogar eine Million oder mehr. Und wir wissen einfach gar nichts! Keine Ahnung, wann die Beschwerden aufhören…«


    »Habt ihr die Geräte gezählt?«, fragte Joyce. »ʼtschuldigung, war das ʼne blöde Frage?«


    »Alle Geräte waren echt, alle gehören uns. Keins war defekt.«


    »Nun genug geredet! Essen Sie«, sagte Madam Xu zu Sturmer. Sie hatte sich offensichtlich vorgenommen, den unglückseligen Bankier zu bemuttern. »Jetzt ist es Zeit zu essen, nicht zu grübeln. Hier!« Sie nahm einen Teller mit pakora und schob ihn zu ihm hin.


    »Danke. Aber mir ist wirklich nicht nach…«


    »Essen Sie! Das belebt das Gehirn und hilft Ihnen bei der Lösung des Problems. Sie müssen etwas essen!«


    Er nahm sich ein winziges Bisschen. Auf einmal kam auch in die übrigen Gäste Leben, und sie bedienten einander und sich selbst.


    Joyce tat er Leid, der Neuseeländer, der so fertig aussah wie einer, der das Los für einen Lotteriegewinn weggeworfen hatte.


    »Probier mal dies hier«, sagte sie und füllte ihm eine gehäufte Portion lime pickles auf seinen Teller. »Das macht munter. War wohl ʼn fetter Schock.«


    »Das kann man wohl sagen! Vor allem weil der Generaldirektor mich mit der Aufklärung des Problems beauftragt hat. Das Schlimme ist, dass wir keine Ahnung von der Größenordnung des Problems haben. Wir fürchten nämlich, dass viele Kunden erst am Monatsende, wenn ihre Auszüge eintrudeln, überhaupt mitkriegen, dass sie ebenfalls zu den Opfern gehören.«


    »Anhaltspunkte!«, sagte Madam Xu. »Sie müssen doch ein paar Fingerzeige haben, Superintendent Tan?«


    Der Polizist, der gerade gierig eine Art Himalaya auf seinem Teller anhäufte, legte seinen Löffel nieder und hob seine Aktenmappe auf den Schoß. »Vielleicht. Es gab zahlreiche interessante kleine Indizien in den ersten Zeugenaussagen, die wir heute Nachmittag protokolliert haben. Ich hab die Sachen hier. Zu lang, als dass Sie alle das durchlesen können, aber ich habe die wichtigsten Widersprüche markiert. Da!«


    Er zog einen Bogen amtlichen gelben Notizpapiers heraus, der mit seinen winzigen spinnefeinen Schriftzügen bedeckt war, und versuchte, sie zu entziffern. »Aaa-ha! Zwei Bankkunden gaben an, sie wären am Montagnachmittag da gewesen, doch die Überwachungskameras zeigten, dass sie in Wirklichkeit zu anderen Zeiten gekommen waren: einer am Montagvormittag, der andere am Dienstagnachmittag. Beide sind über fünfzig, es kann also ganz einfach an Vergesslichkeit liegen. Sie wissen ja, wie ältere Leutchen sind. Nichts für ungut, Madam Xu und Mr. Wong, hoffe ich doch, wie?«


    Er blickte wieder in seine Notizen. »Ach so, ja! Die meisten Opfer, tatsächlich fast alle, sagen, sie hätten einen der frei stehenden Automaten auf der rechten Seite bedient. Zwei wollen ein Gerät links vom Eingang benutzt haben, und drei können sich nicht genau erinnern, welches. Einige behaupten, sie hätten den ›Einzahlungsautomaten‹ benutzt, obwohl es so was gar nicht gibt. Denn alle Geräte, mit Ausnahme des Auszugsdruckers, bearbeiten Ein- und Auszahlungen.«


    Tan blinzelte in seine Aufzeichnungen und hielt das Blatt schräg, um etwas zu erkennen, was er seitlich auf den Rand gekritzelt hatte. »Na, mal sehen. Aha! Ein Mann sagt, er hätte zuerst eine ziemlich hohe Summe abgehoben, sich die Sache dann aber anders überlegt und sich angestellt, um das meiste davon wieder einzuzahlen. Er ist sich ganz sicher, dass er es zurückgezahlt hat, aber auf seinem Auszug stand nur die Summe, die er abgehoben hatte, nicht die Einlage. Er kann sich nicht erinnern, welches Gerät oder welche Geräte er bediente, aber er sagt, meist geht er zu einem der eingebauten Automaten an der Wand.«


    »Sie haben noch nicht genug Information gegeben über das Foyer«, sagte Wong mit vollem Mund, weil er gerade masala-dosa verspeiste.


    »Ich hab gewusst, dass Sie das brauchen, C.F. Hier, ich hab Ihnen einen Grundriss mitgebracht. Sie lieben Grundrisse, stimmts? Das 24-Stunden-Foyer der Bank ist nach hinten zu etwas schmaler als vorn. Die Türen liegen im Osten des Gebäudes, aber sie öffnen sich nach Süden. Es sind Doppeltüren in einem kleinen Vorbau. Zwei der Kunden, die sich beschwert hatten und die wir heute Nachmittag ins Foyer baten, haben dieses Gerät hier als dasjenige bezeichnet, das ihr Geld annahm.«


    »Das im Osten«, sagte Wong.


    »Richtig, C.F.«


    Sturmer seufzte über den Speisen, die vor ihm standen. Offensichtlich hatten seine Sorgen ihm den Appetit genommen. Er blickte in die Runde der »Mystiker«, die restlos mit dem, was auf ihren Tellern lag, beschäftigt zu sein schien. »Tja, das wärs denn also, eigentlich. Kann hier wer helfen? Sonst zieh ich ab. Hab wirklich keine Zeit zum Essen. Wie gesagt: Ich soll ja diesen Mist aufklären.«


    »Offenbar hat jemand ein falsches Gerät eingeschleust«, sagte Madam Xu. »Ich vermute, dass sie Arbeitsmonturen mit dem United-World-Bank-Logo trugen und ihre eigene Maschine in die Ecke geschoben haben. Sie sollten alle Arbeiter überprüfen, die Geräte hinein- und heraustrugen. Wenn Sie wollen, sehe ich mir die Videos an und versuche, mit paranormalen Mitteln die bösen Buben zu identifizieren.«


    Der Bankier runzelte die Brauen. »Daran haben wir auch schon gedacht– ich meine, dass es ein gezinktes Gerät gab. Unsere Leute wurden beauftragt, sämtliche Techniker ausfindig zu machen, die in den letzten zwei Wochen für uns gearbeitet haben. Aber das dauert! Ein Fehler liegt möglicherweise bei uns, nämlich der, dass die beiden Überwachungskameras nicht den ganzen Raum abdecken. Wir haben uns nur auf die Türen konzentriert, statt auch auf den hinteren Teil des Foyers.«


    Joyce fragte: »Wieso habt ihr keine Kameras für die Leute, die die Geräte benutzen?«


    »Haben wir ja! Sozusagen. An jedem Geldautomaten wird jeder, der ihn benutzt, in Naheinstellung aufgenommen. Bohren Sie nie in der Nase, wenn Sie Geld aus einem Automaten ziehen, Miss. Nicht dass ich glaube, dass Sie je so was tun würden! Natürlich müssen wir für den Zeitraum einer ganzen Woche etliche tausend Aufnahmen durchsehen. Unsere Leute sind dabei, das zu überprüfen. Aber keiner hat bisher irgendwelche Unregelmäßigkeiten entdeckt.«


    Allmählich begann die Verzweiflung des Bankiers alle Übrigen anzustecken, und minutenlang herrschte Stille– falls das überhaupt für eine Zusammenkunft in irgendeinem Lokal an der Serangoon Road an einem hektischen Freitagabend gesagt werden konnte. Der Bankier nahm den Faden wieder auf: »Genau wie Sie haben wir uns gefragt, ob jemand ein gezinktes Gerät eingeschmuggelt hat. Aber es wäre nicht nur schwierig, das zu installieren, sondern auch unglaublich gewagt.«


    Die alte Frau nickte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Es wäre zu riskant! Die Verbrecher würden mit hoher Wahrscheinlichkeit sowohl ihre Beute als auch ihre teure Ausrüstung aufs Spiel setzen.«


    Während er eine pakora aufspießte, gab ihr der Superintendent Recht. »Und wie umständlich und kostspielig wäre es, ein derart großes Gerät zu entwickeln, gemessen an dem, was letztendlich an Kohle dabei herausspringen würde! Ich meine, also, ich weiß ja nicht, wie Sie es halten, aber ich selbst zahle nie an diesen Automaten ein. Ich hebe da bloß ab. Stimmts nicht?«


    »Genau!«, nickte Madam Xu. »Ich hab noch nie im Leben Geld an einem Bankomaten eingezahlt. Lediglich abgehoben. Und auch das nur, wenn meine kleine Amy dabei war, die mich an die Geheimnummer erinnert und mir sagt, welche Tasten ich drücken soll.«


    Der Polizist lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er verzog das Gesicht und sog laut an seinen Zähnen, ehe er sagte: »Könnte es nicht sein, dass jemand, also vielleicht eine Konkurrenzbank, sich einen echten Geldautomaten verschafft, den man da irgendwie neu programmiert und dann bei der United World Bank installiert? In dem Fall würde man einen hochrangigen Experten für Computer und Bankwesen und was weiß ich brauchen. Davon gibts bestimmt nicht viele.«


    »So muss es gewesen sein«, gab Madam Xu zu. »Das werden Hightech-Kriminelle getan haben.«


    »Bockmist!«


    Alle fuhren herum. Der rüde Ausruf war von Joyce McQuinnie gekommen.


    »Dafür braucht man überhaupt keinen Experten«, sagte sie. »Jeder Blödmann mit etwas Ahnung vom Programmieren kann das hinkriegen. Ich könnte es ja sogar selbst, dabei hatte ich bloß ʼne Vier minus in Computerkunde.«


    »Bitte, fahren Sie fort«, sagte Tan.


    »Also, ich sag mal, für so was braucht man echt keine mega-geile Ausrüstung. Nichts als einen schnellen PC. Moment! Ich denk mir, der PC-Klon mit 166 Megahertz, den meine Schwester hat, der würde das bringen. Man programmiert das Teil eben so, dass es ein einfaches Desktop-Basisdisplay liefert mit ein paar User-Infos, die anzeigen, na, also, dass man Geld in einen Schlitz schieben soll, und aufschreibt, wie viel man eingezahlt hat. Und man braucht ʼnen eingebauten Drucker. Wenn wer dann also ›Eingeben‹ drückt, spuckt der Drucker eben einfach so ʼnen Einzahlungszettel aus mit der Information, die der Kunde grad eingegeben hat. Schon käm der Beleg heraus. Kinderspiel!«


    »Ein Kinderspiel käme heraus?«, fragte Wong.


    »Ne, kein Kinderspiel. Ein Blatt Papier.«


    »Warum sagten Sie dann: ein Spiel?«


    »Das– na ja, also das sagt man eben so. Ich meinte einen Zettel«, gab Joyce schnippisch zurück.


    »Wie steht es mit den übrigen Details?«, fragte Madam Xu. »Wissen Sie, Einzahlungsbelege geben auch die Zeit und das Datum des Vorgangs an und so weiter.«


    »Datum und Zeit würden automatisch mit dabei sein. Viele Computer haben das sowieso auf allen Ausdrucken. Babyleicht!«


    Der Bankier nickte. »Die Kleine hat Recht, verstehen Sie! Wenn es bloß ein Bildschirm wäre, der abfragt, wie viel man eingezahlt hat, statt ʼnem vollständigen Geldautomaten-Service, dann ließe sich das ganz leicht auf einen Basis-PC übertragen. Das könnte jeder Teenager.«


    »Also dann: vielen Dank, Joyce!«, sagte der Superintendent. »Das war eine große Hilfe. Wenn ich doch nur mehr von diesem Zeug verstünde! Ich hab da einen Neffen, der sich mit Computern auskennt. Offenbar alles junge Leute, die damit klarkommen. Wie dem auch sei: Anscheinend ist es jedenfalls nicht zu schwierig, einen Computer so einzurichten, dass er Quittungen ausdruckt. Und was nun?«


    »Ihr früheres Argument wurde noch nicht beantwortet«, sagte die Wahrsagerin. »Hat es sich gelohnt? Zahlen Leute Geld in diese Dinger ein? Mr. Sturmer, Sie sollten die Antwort kennen!«


    »Ein guter Einwand, gnäʼ Frau«, sagte der Bankier. »Sie haben ganz Recht. Die meisten Leute benutzen Geldautomaten, um etwas abzuheben. Nur ein relativ kleiner Prozentsatz wählt sie für Einlagen. Für unser Foyer haben wir folgende Daten: Bei einmaligen Geschäftsvorgängen der Besucher gibt es rund achtundsechzig Prozent Abhebungen und elf Prozent Einzahlungen. Die übrigen einundzwanzig Prozent betreffen Überweisungen, Kontenstände und sonstige Dienstleistungen.«


    Wong beugte sich vor. »Dies ist nicht das Problem, in Wirklichkeit.«


    »Fahren Sie fort«, bat Tan.


    »Jemand will für ein neues Unternehmen Geld anlocken. Nicht schwer. Neues Gerät wurde im Osten platziert. Der Raum ist nicht so voll mit Maschinen. Es gab viele andere Bereiche, wo man es hätte aufstellen können. Wenn es näher im vorderen Teil vom Foyer wäre, würden mehr Leute daran vorbeilaufen. Aber es wird im Osten positioniert. Die Absicht ist offensichtlich!«


    Er schwieg, und Stille trat ein. Madam Xu, mit ihrem Löffel auf halbem Weg zum Mund, starrte ihn an.


    »Nicht für mich!«, sagte der Superintendent.


    »Trigramm für Richtung Osten wird mit Aufblühen von Pflanzen symbolisiert. Mit Grün von jungem Gras. Mit Morgenröte. Hier ist Ort von den Kräften von Geburt und Wachstum. Ganz ideal für neues Geschäftsunternehmen. Wer das neue Gerät dort aufgestellt hat, kennt Energieströmung. Oder vielleicht bloß Glück gehabt?«


    Madam Xu war nicht überzeugt. »Na gut: Der Osten des Foyers hat günstigere Fengshui-Faktoren. Das beantwortet aber doch noch nicht unsere Frage: Wieso haben die Kunden ihr Geld dort hineingetan?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Wong. »Aber vielleicht haben die schlechten Leute dort ein Zeichen angebracht?«


    »Ein Zeichen?«


    »Ein Zeichen, das ungefähr Folgendes sagt: ›Sofortige Einlagen– hier!‹ Damit sie alle Einzahlungen bekommen. Sie erinnern? Kunden sagten aus, dass sie Geld in ›Einzahlungsautomat‹ geben?«


    »Aber klar doch!«, sagte Joyce, plötzlich erregt. »Man hängt ein Schild an den Bankomaten, da steht drauf: ›Alle Einlagen hier für Direktservice‹ oder so. Dann geht doch jeder, der Kohle einzahlen will, da ran! Jedenfalls die meisten.«


    Der Superintendent war fasziniert. »Möglich. Sehr wohl möglich! Also heben die Leute an den andern Geräten ab, zahlen aber nur an der Maschine der Gauner ein! Würde das funktionieren, Mr. Sturmer?«


    »Könnte klappen. Ich glaube, das wäre schon ʼne Methode, wie sich die Einzahlungen maximieren ließen.«


    Tan stocherte sich ein Stückchen Zimt aus einer Zahnlücke. »Jetzt denken wir mal nach. Gehen wir von hier aus weiter. Die haben sich also als technisches Personal der Bank verkleidet und diesen falschen, wohl batteriebetriebenen Geldautomaten reingerollt, der bloß Einlagen annimmt. Obendrauf ein dickes Schild: Einzahlungen hier. Nur, wie kriegen sie das Geld raus? Lässt man denn tagein, tagaus all das unredlich erworbene Gut in dem Gerät mitten in der Bank, obwohl man genau weiß, dass man früher oder später auffliegt? Verdammt riskant, oder?«


    »Nicht nötig«, sagte Wong. »Man hat eine Kuh; man melkt sie jeden Tag, stimmt oder nein? Einer von den Gaunern, vielleicht jeden Tag ein anderer, er oder sie kommt immer wie ein normaler Kunde. Benutzt den Einlagenautomaten, aber holt alles Geld heraus.«


    Madam Xu protestierte: »Aber eben wurde doch gesagt, dass das Gerät nicht auszahlt, nur Einzahlungen annimmt!«


    Wong blickte Joyce an. Unversehens war ihr die Rolle der technischen Expertin zugefallen.


    »Hm. Doch, ja! Das ließe sich leicht managen«, sagte sie. »Superleicht. Die Typen, die den Computer programmiert haben, kennen ja auch so Befehle, die, ich sag mal: ein Türchen öffnen. Dazu braucht man bloß ʼnen Hot Key.«


    Wieder herrschte einen Moment lang Stille.


    »Erklären, bitte«, sagte der Geomant.


    »Ein Hot Key ist ʼne geheime Tastenkombination, also so ʼn Schlüsselbefehl, den man eingibt, und dann kippt da eben alles von einem Dings zu ʼnem andern«, erläuterte die junge Frau. »Also: Man drückt den Hot Key und verlässt das Basisprogramm, das halt für die Kunden da ist und aufschreibt, wie viel Knete sie einzahlen und so. Dadurch holt man einen Screen rauf, mit dem man, na ja, also: alles angesammelte Geld rauskriegt.«


    Mit vollem Mund fragte Superintendent Tan: »Aber wie kann man andere Leute daran hindern, diesen Hot Key zu drücken?«


    »Passwort!«


    Wong, der sich die Wörter »kippen« und »Hot Key« für künftige Vokabelstudien notiert hatte, sagte: »Jawohl. Das klingt normal. Mann oder Frau geht zu Geldautomat. Drückt Tasten. Tippt Passwort ein. Entnimmt Geld. Ganz normal. Niemand findet das ungewöhnlich.«


    »Vermutlich nicht«, sagte der Bankier, der geistesabwesend zu essen begonnen hatte und einen Löffel voll brinjal vor sich in der Luft hielt. »Und trotzdem kapiere ich noch nicht, wie die das alles hingekriegt haben sollen, ohne dass unser Personal was gemerkt hat. Ich meine: Dies hypothetische Gerät stand ja direkt in der Bank. Wir haben da die ganze Zeit einen Wachmann.«


    »Aber schauen Sie!«, warf Madam Xu ein. »Der hat doch auch nichts anderes gesehen als normale Bankgeschäfte: Kunden, die Automaten bedienen, und ab und zu Technikerteams der Bank oder doch Leute, die so aussehen wie Ihre Haustechniker, die Automaten installierten oder abholten. Nichts Auffälliges, nicht wahr?«


    Der Bankier dachte nach. »Na jaaa… vielleicht. Ich glaub aber doch, dass es knifflig war, nicht erwischt zu werden. Sie müssen verstehen: Unser eigenes Bankpersonal geht täglich an die Automaten, um sie frisch aufzuladen.«


    »Ich frage etwas«, sagte Wong. »Das Bankpersonal, kommt es jeden Tag zur gleichen Zeit?«


    »Ähm… ja. Ich glaub, die kommen jeden Abend, zweimal am Freitagabend, montags früh und an den Wochenenden.«


    »Dann gibt es eine Erklärung. Am Abend kommt einer von den Ganoven herein. Trägt Sachen wie Bankangestellter. Sichert deren Maschine ab mit ›Außer Betrieb‹-Schild. Jeder von Ihren richtigen Mitarbeitern sieht das, denkt: muss technische Abteilung richten.«


    Sturmer fragte: »Und wenn die Techniker kommen und das in Ordnung bringen wollen…?«


    »Nein!«, sagte Wong. »Niemand ruft die Technikleute. Der Wachmann ruft sie nicht, nicht sein Job. Außerdem: alle nehmen an, dass die Technikleute schon benachrichtigt sind. Der, welcher ›Außer Betrieb‹-Schild aufgestellt, hat das schon getan, so denken die Leute!«


    Der Bankier schwieg und grübelte über Wongs Vermutung nach. »Könnte klappen«, sagte er schließlich. Er sprach langsam. »Also, gaaanz eventuell! Die Leute vom vorderen Schalter, die abends die Geräte aufladen, würden davon ausgehen, dass der defekte Automat in die Zuständigkeit des rückwärtigen Schalters gehört. Dort aber, beim hinteren Schalter, würde man angesichts des ›Nur Einlagen‹-Geräts annehmen, dass die vom Vorderschalter ein neues Verfahren ausprobieren. Keins der beiden Teams braucht das unbedingt mit den andern Kollegen zu besprechen.«


    Plötzlich lehnte er sich zurück und lachte. »Schon ulkig, muss ich sagen. Könnte echt passieren! In einer Bank mit normalen Schalterbeamten würde man den Dreh nicht hinkriegen, aber ein großes, viel besuchtes Foyer mit 24-stündigem Automatenservice ist was anderes. Das Verfahren bestimmt die Verhaltensweise! Man installiert eine Fälschung, die sich einigermaßen nahtlos ins System einfügt, ohne das gewohnte offizielle Verfahren zu stören, und kein Mensch merkt was. Verdammt schlau!«


    Tan grinste. »Danke, meine Mystiker! Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt. Haben uns auf etliche neue Ideen gebracht. Jetzt kommt der schwierige Teil, und der ist mein Job: die Gauner aufzuspüren. Vermutlich ist das Gerät mit all ihren Fingerabdrücken längst fortgeschafft.«


    »Unsere einzige Hoffnung sind die Videokassetten. Es muss doch Aufnahmen von den Typen geben!«, sagte der Neuseeländer.


    Tan schüttelte den Kopf. »Das Dumme ist bloß: Die Täter rechnen ja damit, dass wir uns die Bänder genau ansehen, und waren bestimmt bis zur Unkenntlichkeit maskiert«, sagte der Beamte. »Ich würde nicht allzu sehr darauf hoffen. Es könnte ziemlich schwierig werden, sie zu finden.«


    Madam Xu sagte: »Ach ja, wie Sie schon sagten: Das ist nun Ihr Job. Kriminelle dingfest zu machen. Viel zu gefährlich für ältere Leute wie uns. Ms. McQuinnie natürlich ausgenommen.«


    Sturmer wischte sich mit seiner Serviette den Mund und sagte zu Tan: »Ich will jetzt in die Bank zurück. Mal sehen, ob diese Ideen unserem Untersuchungsteam weiterhelfen.«


    Wong blickte auf. »Warten Sie eine Minute, bitte! Kann ich mit Ihnen kurz über einen Fengshui-Vertrag mit United World Banking Corporation reden?«


    »Lässt sich das nicht ein andermal machen?«, fragte Sturmer und stand auf. »Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, aber im Moment hab ich ziemlich viel um die Ohren, wie Sie sich denken können. Lassen Sie mich fürs Essen zahlen.«


    »Nur eine Minute, bitte«, sagte der Geomant. Etwas in dessen Stimme ließ Sturmer wieder Platz nehmen. »Muss Ihnen etwas erzählen. Firma C.F. Wong & Co. hatte einen Vertrag für alle Fengshui-Einschätzungen bei allen Zweigstellen von Ihrer Bank. Bis vor zwei Jahren. Der Vertrag wurde nicht verlängert.«


    »Ich war damals in der Zweigstelle Sydney. Bin erst seit zwölf Monaten hier. Weiß nichts davon.«


    »Ich erkläre. Ihre Bank hat neuen Vertrag mit einem andern Fengshui-Berater gemacht. Er ist billiger. Aber vielleicht hält er sich nicht an den hohen Standard von C.F. Wong & Co.«


    Tan unterbrach: »Bestimmt kann Mr. Sturmer für Sie einen neuen Termin mit dem Zuständigen für diese Sachen vereinbaren, C.F. Kann probieren, ob man Sie nicht wieder unter Vertrag nimmt, ja?«


    Sturmer nickte und erhob sich wieder.


    »Nein!«, sagte der Geomant. »Ich sage das nicht, weil ich den Vertrag zurückhaben will. Ich sage das, weil ich Ihnen weitere Informationen geben möchte.«


    Der Geomant schlug auf dem Tisch das Buch mit den Grundrissen auf. »Ich beobachte Ihre Banken ein bisschen. Ich kenne sie ja gut, seit ich ihr Fengshui-Berater war. Ich möchte wissen, ob Fengshui korrekt gemacht wird oder nicht. Fengshui ist Geschäft wie jedes andere. Wir müssen auch auf die Konkurrenz aufpassen. Vor allem bei den Billigeren! Ihre meisten Zweigstellen sind okay. Ein oder zwei nicht so gut. Die Zweigstelle in der Somerset Road ist ganz falsch. Da gibt es Fehler, die sich nicht ausgleichen lassen. Kann ich später mal für Sie richten. Man hat auf der Westseite Goldfische hingetan. Ganz verrückt, das! Aber nichts für ungut.«


    »Klar«, sagte Sturmer.


    »Ihre kleine elektronische Geldautomatenabteilung in Mosque Street ist ein ganz großes Problem. Ich glaube, kann sagen: dringendes Problem! Sie müssen das sofort in Ordnung bringen. Fengshui ist schlecht. Aber kompliziert! Der Raum hat unregelmäßige Form. Da sind schneidend spitze Chi-Punkte, zielen genau auf das Firmenschild von der Bank. Ganz schlecht. Ganz negativ. Positionierung von Automaten ist okay, aber Position von Bankname, nein. Da gibt es zwar einen Bagua-Spiegel– Sie wissen, achteckiger Fengshui-Spiegel mit Trigrammen–, aber er hängt innen. Blickt auf Banklogo. Verschlimmert die Lage! Fast als ob der Geomant versucht, alles so schlecht wie möglich für die Bank zu machen. Statt es zu verbessern.«


    Tan wurde ungeduldig. »C.F., müssen wir das alles wirklich jetzt durchgehen? Können Sie nicht einen Bericht schreiben oder…?«


    Sturmer hob die Hand, um den Polizisten zu unterbrechen. »Moment, Superintendent! Wir haben gar keine Bankautomaten in der Mosque Street! Wir haben überhaupt keine Zweigstelle in der Mosque Street.«


    »Erzähle ich Ihnen doch«, sagte der Geomant. »Trotzdem zeigt die Bank dort Ihr Firmenschild.«


    Sturmer setzte sich abrupt. »Vermuten Sie…? Ich meine, sind Sie sicher, dass es sich um unsere Bank handelt?«


    »Da steht in Großbuchstaben quer über dem Eingang: UNITED WORLD BANKING CORPORATION. Auch Ihr Logo ist dabei.«


    »Ob das womöglich dieselben Leute sind…?«, fragte Sturmer Tan.


    Der Superintendent war sprachlos.


    »Ich weiß nicht«, sagte Wong. »Aber wenn ich genau erinnere– ist schwierig für alten Mann wie mich, über fünfzig Jahre–, dann gibt es dort in dieser elektronischen Bank zwei Automaten. Einer hat ›Außer Betrieb‹-Schild. Anderer hat, ich glaube, ein Schild ›Sofortservice für Einlagen‹. Ich bemerke das nur, weil Fengshui in diesem Raum so schlecht ist. Hoffe nämlich, keiner denkt, dass ich selbst dafür verantwortlich bin. Singapur ist wirklich eine kleine Stadt. Daher war es für mich auch nicht kompliziert, die paar Zweigstellen von Ihrer Bank ein bisschen zu überwachen.« Der Geomant schüttelte bekümmert den Kopf beim Gedanken an den so regelwidrig eingerichteten Raum.


    »Ach, daher wussten Sie also Bescheid über den Hinweis von wegen ›Einzahlungen hier‹«, sagte Madam Xu. »Und Sie wollten uns alle glauben machen, dass es eine Eingebung war! Ich finde, das war geschummelt, Mr. Wong.«


    Tan blieb der Mund offen stehen. »Wenn da Ihr Firmenname steht, aber es ist überhaupt nicht Ihre Bank, dann kann es sich bloß um eine Art von Betrugsmanöver handeln.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Ich kann nur hoffen und beten, dass es dieselben Leute sind, die ihren Trick auch woanders ausprobieren. Dann ergibt sich hier vielleicht für uns die Chance, unsern Teil beizutragen. Paydirt!« Er sprang auf die Füße.


    »Was bedeutet paydirt?«, fragte Wong.


    »Weiß nicht. Fragen Sie Ihre Assistentin«, sagte Tan, der auf die Tasten seines Handys einhämmerte.


    Joyce blinzelte. Zwischen ihren Brauen bildete sich ein Gitter aus kleinen Falten. »Null Ahnung. Das sagt man eben so, wenn man was kriegt, wonach man lange gesucht hat.«


    Der alte Uberoi tauchte aus dem Dunst auf und servierte zwei große Platten. Die eine enthielt string hoppers, die andere egg hoppers.


    »Ha, paydirt!«, sagte Madam Xu und klatschte in die Hände.

  


  
    
      Die Würze des Lebens

    


    Im Buch Zhuangzi, Quan 7, steht: »Der Geist des Vollendeten gleicht einem Spiegel: Er ändert sich nicht mit den Dingen, noch nimmt er sie vorweg. Er wirft sie zurück, hält sie aber nicht fest.«


    Das gleiche Gefühl des inneren Abstands findet sich in einem anderen Text des Altertums. Nämlich in dem Werk Yichuan Jiyang Ji, Quan 14. Hier lesen wir die Worte des Shao Yong. Er sagt: »Der Name des Meisters der Glückseligkeit ist unbekannt. Dreißig Jahre lang lebte er am Ufer des Flusses Lo. Er fühlt wie der Wind und der Mond; sein Geist schwebt über dem Fluss und dem See. Für ihn gibt es keinen Unterschied zwischen niedrigem Stand und hohem Rang, zwischen Armut und Reichtum. Er wandelt sich nicht mit den Dingen, noch nimmt er sie voraus. Er kennt keine Hemmung und kein Tabu. Er ist arm, hat aber keine Sorgen. Er trinkt, ist aber niemals betrunken. Er sammelt den Lenz der Welt in seinem Geist.«


    Grashalm, langsam, langsam wirst du weise! Doch vergiss dieses nicht: Die Kraft des Geistes ist seine Kraft zu innerem Abstand.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 131)


    C.F. Wong, die Aktenmappe fest an die Brust gedrückt, worin sicher verwahrt sein Notizbuch steckte, schritt hastig und mit hoch erhobenem Kopf über den von Menschen wimmelnden Bürgersteig.


    Ein Besuch in Delhi ist bestens geeignet, uns daran zu erinnern, dass wir eine Nase haben, dachte er. Allzu oft wurden ja beim Besuch von Großstädten hauptsächlich andere Sinnesorgane beansprucht. In Singapur und Hongkong fesselt die Skyline den Blick; in Schanghai und Kuala Lumpur greift die Kakofonie der Bauarbeiten das Gehör an. Hier aber, in Old Delhi, kann man sich allein mit dem Geruchssinn zurechtfinden. Beißende Schwaden von Auspuffgasen und Staub sagen einem, wo die Straßen sind, während gepflasterte Plätze sich ausweisen durch Koriander und andere Gewürze, Zucker, Rauch, Urin, frischen Schweiß, alten Schweiß und dazu durch den eigentümlichen Gestank nach Verbranntem, der so typisch ist für die ältesten Winkel des echten Altstadtviertels von Indiens Hauptstadt; obwohl Wong noch herausfinden musste, worum es sich eigentlich handelte. Durch seine breite, flache Nase tat er einen tiefen Atemzug, bereute es aber sofort, denn die Gerüche waren so scharf, dass sie stachen.


    Eilig bogen sie um eine Ecke, und da wurde der Geomant plötzlich an seine übrigen Sinne erinnert, als er gegen die Flanke eines graubraunen Ungeheuers stieß. Ein Elefant? Nein, ein Ochse, der ihn aus verhangenen, unendlich traurigen Augen anblickte. Die seltsam anorganische Art, in der seine raue ledrige Haut wie ein schlecht sitzender Mantel über den eckigen Knochen hing, stieß Wong ab. Aijah! Vorsichtig pirschte er durch den schmalen Spalt zwischen dem von Flöhen übersäten Tier und einem staubigen, keuchenden Bus, der sich gefährlich nah an menschlichen und tierischen Körpern vorbei seinen Weg bahnte.


    Zum zehnten Mal spähte Wong in das wirre Gewühl vor ihnen und fragte sich, ob sie ihren Führer verloren hatten. Der Junge schlängelte sich oft so hurtig durch enge, rasch wieder geschlossene Lücken in der Menschenmenge, dass Beobachter ihn wohl kaum mit dem älteren chinesischen Gentleman und der jungen westlichen Frau in seiner Begleitung in Zusammenhang gebracht haben würden.


    »Manno! Muss er so rennen?«, schimpfte Joyce, die immer wieder zurückblieb, weil sie Fotos von »Charakterköpfen« knipsen wollte, wie sie sie nannte: alte Leute mit vom Leben gezeichneten Gesichtern. »Er hat ja wohl total vergessen, dass wir ihm nachlaufen sollen!« Ihre spitzen Bemerkungen täuschten, denn in Wirklichkeit genoss sie ihren ersten Indien-Besuch in vollen Zügen. Die Assistentin des Fengshui-Meisters fand das Land absolut verführerisch. Die Szenerie, die Farben, die Gerüche und Aromen– alles zusammen versetzte sie fast in Trance.


    Am Vorabend waren sie spät angekommen, sodass sie ihre ersten echten Eindrücke von Indien erst im Morgenlicht gewann. Die einsame Ruhe im Rose House, einer alten Kolonialvilla in Uttar Pradesh, in der sie wohnten, fand Joyce herrlich entspannend. Auch die angenehm trockene Hitze glich so gar nicht der unerträglichen Feuchtigkeit von Singapur. Ehe sie zum Frühstück hinunterging, hatte sie ein leichtes Baumwolltop ausgewaschen und zum Trocknen auf den Balkon gehängt. Nach einer Stunde und dem köstlichen Frühstück mit Mango, weichen Eiern und hausgemachtem Jogurt war das Top schon trocken genug zum Anziehen.


    Dann waren sie in die Stadt aufgebrochen. Delhis Altstadt faszinierte sie ebenfalls, wenn auch auf völlig andere Art. Hier herrschte ein heiteres Pandämonium! Sie fühlte, dass diese riesige, hyperaktive Menschenmenge, umrahmt von Wirbeln bunter Seide, etwas Hypnotisches hatte. Aber nicht nur Frauen fielen ihr auf. Viele Männer wirkten seltsam modisch mit ihren Nostalgie-Haarschnitten à la Siebzigerjahre, mit Burt-Reynolds-Schnurrbärten und Schlaghosen. Aber war das wirklich Retromode? Oder trugen die Männer in Old Delhi nicht ganz einfach seit dreißig Jahren unverändert denselben Stil?


    »Ich sehe ihn! Kommen Sie«, sagte Wong und stürmte durch eine winzige Öffnung zwischen zwei Motorrollern. Auf dem einen saß eine vierköpfige Familie, auf dem andern eine fünfköpfige nebst einem Äffchen.


    Joyce machte eine letzte Aufnahme, diesmal von einem kahlen Gewürzverkäufer, der mindestens hundertfünfzig Jahre alt sein musste, und stürzte dann ihrem Arbeitgeber nach.


    Fünf atemlose Minuten später war das Paar froh, vor dem Geschäftshaus angekommen zu sein, das ihnen Laurence Leong von East Trade Industries in einem Faxmemorandum beschrieben hatte. Das Gebäude erwies sich als bröckelnder grauer Block an einer geschäftigen Ecke, und der volle Name der Firma lautete The Associated Foods and Beverages Delhi Manufactury Old Building– »Stammhaus der Nahrungsmittel- und Getränkefabrikation Delhi & Co.«. Auf den ersten Blick schien das Gebäude sich nach links zu neigen, bis der aufmerksame Beobachter erkannte, dass der Eindruck von der eigenwilligen architektonischen Gestaltung mit ihren gestuften Vorsprüngen herrührte. Joyce wusste, dass dadurch ein Übermaß von irgendetwas entstand. Sie sah, wie Wong aufblickte, um das grelle Sonnenlicht hinter den Kumuluswolken zu orten. »Südwesteinflüsse. Mütterliches, weibliches Chi«, murmelte er. »Schwierig, schwierig!«


    Sie folgten einem flüchtigen Wink ihres Führers, der an den uniformierten Wachmännern vorbeihuschte. Die beiden Wächter hielten sich bei den Händen: in Indien ein ganz normaler Anblick, wie man Joyce erzählt hatte, doch es überraschte sie immer noch. Nun betraten sie das Gebäude oder vielmehr eine andere Zeit! Sie fühlte sich in die edwardianische Epoche zu Beginn des 20. Jahrhunderts zurückversetzt. Das Mobiliar aus altem dunklem Holz schien zum Teil aus echtem Mahagoni zu sein. Die Wände waren mit billigerem Hartholz getäfelt, das jemand offenbar für passend gehalten hatte, was aber nicht der Fall war. Auf dem Empfangspult standen eine sterbende Pflanze und zwei antike schwarze Bakelittelefone, daneben gab es ein kleines Steckpult im Stil früher Clark-Gable-Filme.


    »Cool!«, sagte Joyce.


    »Heiß!«, fand Wong und trocknete sich mit einem Taschentuch das Gesicht.


    Nach kurzer Wartezeit wurden die beiden über eine alte Stiege in ein rechteckiges Konferenzzimmer geführt, wo man ihnen zahlreiche Manager der Firma vorstellte, die einer wie der andere den gleichen Schnurrbart trugen und deren Namen fast alle vorwiegend den Buchstaben a enthielten. Da gab es einen Mr. Nadarajah, einen Mr. Vishwanathan, einen Mr. Kanagaratnum. Der Letztgenannte fügte mit stark nordindischem Akzent hinzu: »Aber nennen Sie mich Ravi.« Joyce dankte ihm, und es kam von Herzen.


    Manch unverhohlener Blick galt der jungen westlichen Frau, und ein älterer kahlköpfiger Mann meinte zu Wong: »Sie sieht nicht sehr chinesisch aus!« Der Geomant musterte seine Assistentin, als würde er sich dieser Tatsache erst jetzt bewusst, und nickte: »Jawohl. Sie sieht nicht sehr chinesisch aus.«


    Kaum hatte man einige Höflichkeiten ausgetauscht, als das Gespräch versiegte. Es lag Wong daran, das Gerede so bald wie möglich hinter sich zu bringen und sich an die Arbeit zu machen. »Wo sind die Räume, Mr. Ravi?«


    »Nicht ›Mr. Ravi‹! Ravi ist mein Vorname. Ich trage nur noch rasch Ihre Namen in unser Gästebuch ein, dann gehts los. Kommen Sie, kommen Sie!« Während sie aufbrachen, erklärte Ravi, er sei geschäftsführender Sachbearbeiter für Außenbeziehungen der Firma Associated Foods und würde sich während ihres Aufenthalts um sie kümmern. Er führte sie durch einen dunklen Korridor zu einer Tür, die auf eine weitere düstere Passage hinausging. Außer seinem runden Bäuchlein und seinen gemächlichen Bewegungen hatte Ravi ein ruhiges, warmherziges Lächeln im pockennarbigen Gesicht, das ihnen nach der Hektik auf den Straßen wohl tat. Einmal nach rechts, dann noch einmal nach links, ein paar enge Stufen hinauf, und sie standen in dem Raum des Mannes, der gestorben war.


    »Hier, das ist es«, sagte der indische Manager. Er strich mit Finger und Daumen über seinen Schnurrbart, als wolle er prüfen, ob er schlecht angeklebt wäre. »Dies ist das frühere Zimmer von Mr. Sooti Sekhar.«


    Es war ein großes, schlecht organisiertes und unattraktives Büro. Wong konnte, selbst ohne seine Lo-Tafel zu Rate zu ziehen, zahlreiche Faktoren erkennen, die den Raum ungünstig gestalteten. Ein Schreibtisch stand seitlich neben der Tür, sodass derjenige, der an ihm saß, einer weiteren Tür den Rücken zukehrte. Das Licht hätte eigentlich aus mehreren hohen Schiebefenstern am jenseitigen Ende einfallen müssen, doch da standen Bücherborde und Aktenschränke im Weg. Mehrere spitze Ecken bewirkten, dass das Chi ruckartig und in Wirbeln zirkulierte. Der Raum roch nach modrigem Papier, wodurch ein anderer feucht-schimmliger Geruch überlagert wurde. Ravi bediente zwei Schalter, doch nur einer der beiden Ventilatoren unter der Decke begann sich zu drehen.


    Als er in die Mitte des Zimmers trat, bemerkte Wong, dass es sich um einen L-förmigen Raum handelte, wenn auch etwas verzerrt. »Ach, dieser Raum braucht viel Arbeit!«, sagte er. Ebenso das übrige Gebäude, dachte er und fragte sich, warum man ihn nicht gebeten hatte, das gesamte Anwesen einzuschätzen.


    Ravi schien seine Frage zu erraten. »Wir bitten Sie, gerade hier zu wirken, weil in diesem Flügel unsere internationale Abteilung sitzt und fast all unsere Ostasiengeschäfte hier abgewickelt werden. Sehen Sie die Ordner da drüben?« Er zeigte auf eine Wand mit Aktenschränken und Regalen. »Da stehen sämtliche Fernostgeschäfte, einschließlich der Akten, in dem verschlossenen Schrank da drüben rechts, die uns mit Ihrer eigenen Firma East Trade Industries verbinden. Unsere Angestellten der Fernostabteilung arbeiten in dem Bereich dort drüben, hinter Sekhars Schreibtisch. Im Moment gibt es da nur eine einzige Mitarbeiterin, Ms. Dev, eine Malaysierin.«


    Er wies auf einen großen Schreibtisch, um den diverse Stühle gruppiert waren.


    »Früher verfügten wir über eine bedeutende Marktnische in Tierprodukten, Elfenbein, Tigermedikamenten und dergleichen. Sekhar hat das alles für uns gemanagt. Wann immer wir Kunden aus Ostasien hatten, wurden sie stets an diesem Schreibtisch von Sekhar betreut. Nach seinem Tod behaupteten manche dieser Kunden, dass das Fengshui hier schlecht sei. Darum brauchen wir für diesen Raum ein bisschen von Ihrer Magie, falls Sie mir den Ausdruck erlauben.«


    »Ich verstehe. Sie brauchen keine Fengshui-Einschätzung für andere Teile des Gebäudes.«


    »Korrekt. Da drüben auf der andern Seite, das sind alles Hindus. Außer einigen Muslimen in einer unserer Abteilungen, die ihre eigenen Vorkehrungen treffen. Aber all das braucht Sie nicht weiter zu kümmern. Sie sollen lediglich diesen Raum und den andern, da drüben hinter der Tür, in Ordnung bringen, um unsere Fernostkunden zufrieden zu stellen. Und natürlich unsere Gesellschafter in Singapur.« Die letzten Worte sagte er mit einer Verbeugung und einem halben Lächeln, um die Geschäftsverbindung zwischen Associated Foods und East Trade gebührend zu würdigen.


    »Ich dachte, man darf kein Elfenbein und so was verkaufen?«, fragte Joyce.


    »Ja, mit diesem Sektor ist es weltweit abwärts gegangen. Wir geben Tierprodukte jetzt völlig auf und verlagern diesen Zweig unserer Ein- und Ausfuhr auf Geräte. Das ist politisch korrekter.«


    Wieder drückte er seinen Schnurrbart an die Oberlippe. »Noch eins. Das Technikerteam für die Innenausstattung, also die Leute, die das Büro umgestalten und neu dekorieren, nachdem Sie Ihre Arbeit getan haben, die stehen uns nur morgen und übermorgen zur Verfügung. Das heißt, Sie haben nur den heutigen Tag für Ihre Einschätzung. Ich hoffe, dass Ihnen die Zeit reicht.«


    »Es ist nicht viel Zeit. Aber ich glaube, es genügt«, sagte Wong.


    Der Manager verließ den Raum mit einem höflichen Nicken zum Abschied, und Wong und McQuinnie unterhielten sich eine Zeit lang mit der letzten Mitarbeiterin der Fernostabteilung. Sie brachte den Tag damit zu, vor dem Beginn der Renovierung Akten in Kartons zu packen. Die Frau, Mardiyah Dev, gehörte bereits seit zehn Jahren der Firma an. Bereitwillig erzählte sie ihnen die ganze Vorgeschichte.


    Sooti Sekhars Laufbahn glich derjenigen vieler junger Geschäftsleute. Vor zwölf Jahren war er als begeisterter dreißigjähriger Dozent einer Universität in der Nähe von Mumbai in die Firma eingetreten und hatte relativ rasch die Karriereleiter erklommen, bis er es als Sechsunddreißigjähriger zum Assistenten des Direktors der Versandabteilung von Tierprodukten brachte. Zwei Jahre später hatte er sich recht zufrieden in einem Job eingerichtet, der ihm als stellvertretendem Direktor des Verkaufs von Tierprodukten wenig abverlangte. Es handelte sich um eine Art Ruheposten, weil er nichts weiter zu tun brauchte, als die Markttendenzen für seinen Sektor zu analysieren, während der eigentliche Verkauf von seinen Untergebenen erledigt wurde.


    »Obwohl es manche Leute überraschte, dass er so zufrieden war mit einem Schreibtischjob, schien der Zeitpunkt doch zu passen. Er war damals achtunddreißig. Er war mit einer Frau verheiratet, die seine Eltern ihm ausgewählt hatten. Sie bekamen zwei Söhne, und da mochte er nicht mehr das halbe Jahr auf Reisen gehen«, sagte Ms. Dev, eine recht kompakte Frau in den Dreißigern. »Ein paar Jahre lang führte er ein geregeltes Leben. Er arbeitete von neun bis fünf, verbrachte die Sonntage bei seiner Familie, ging nur gelegentlich mal mit Freunden auf einen Drink aus. Doch es gab weniger und weniger zu tun. Und dann verlegten sie die Abteilung in den düsteren Raum hier, und er wurde immer stiller.«


    Sie runzelte die Brauen bei den unangenehmen Erinnerungen. »Es ist jetzt ungefähr ein Jahr her, da sagte er zwar immer noch guten Morgen, aber es klang eher wie ein Stöhnen als wie ein Gruß. Damals waren nur wir beide hier übrig.«


    »Sie Ärmste! Das muss ja echt deprimierend gewesen sein. Haben Sie ihn denn nicht, also, ich sag mal: ausgefragt, was los war?«, fragte Joyce. Wong war froh, seine Assistentin dabeizuhaben. Seine eigenen Fragen klangen immer so schrecklich nach Verhör, während ihre menschliches Mitgefühl ausdrückten.


    »Aber natürlich! Wir waren ja gut befreundet«, antwortete die Frau. »Er beteuerte, dass gar nichts los sei. Seine Frau und die Kinder wären glücklich und wohlauf. Soweit ich weiß, hatte er auch keine Schulden.«


    Wong sah sich in dem altmodischen Raum um. Es war keine günstige Umgebung, doch ebenso wenig schienen die negativen Kräfte darin stark genug zu sein, um jemanden, der sich dort aufhielt, zu töten. Das hölzerne Mobiliar und die handgezimmerten Regale wirkten eigentlich weit attraktiver und dauerhafter als die genormten Einrichtungen in modernen Großstädten, und dieses spezielle Büro hatte auch weniger unter dem Zahn der Zeit gelitten als der recht heruntergekommene Empfangsraum im Parterre. »Die Geschäfte gingen gut?«, fragte er.


    »Nicht besonders«, sagte Ms. Dev. »Tierprodukte sind heutzutage kein guter Geschäftszweig mehr, und es kam zu Einbußen. Aber das ergab sich nach und nach. Nichts Dramatisches.«


    Wong bemerkte, dass die malaysische Frau während ihrer langen Jahre hier einen indischen Akzent angenommen hatte. »Und dann…?«


    »Nun ja…« Sie nickte seitwärts– eine weitere Gewohnheit, die sie offensichtlich von ihren indischen Kollegen übernommen hatte. »Und dann war er auf einmal tot. Mit zweiundvierzig! Wir konnten es nicht fassen. Es war unglaublich. Ich meine, natürlich hatte er die üblichen Managerkrankheiten, also Magengeschwüre und so weiter, aber er war außergewöhnlich fit. Er besaß eine ganze Serie von Trophäen, die er bei irgendwelchen Sportsachen gewonnen hatte. Sie standen da drüben in der Glasvitrine. Er war sogar Weitsprungmeister seiner Universität gewesen. Es wirkte fast, als ob ihm die Kraft ausgegangen wäre, wie bei einer Batterie: Eines Tages war sie leer. Und dann– peng! Herzinfarkt.«


    »Am Schreibtisch?«, fragte Wong.


    »An seinem Schreibtisch.«


    »Gab es eine Autopsie?«


    »Sekhars Schwager ist Arzt. Er hat den Leichnam untersucht und sagte, es wäre eine natürliche Ursache. Es gab anscheinend auch gar keine Zweifel. Er hatte keine Feinde, niemanden, der ihn, verstehen Sie, vergiftet haben könnte oder so.«


    »Oje, der arme Kerl. Konnte man, also, okay mit ihm zusammenarbeiten?«, fragte Joyce.


    »Aber ja. Er war ein sehr netter Mensch. Zwar hatte er seine Launen und konnte einen manchmal etwas deprimieren, außerdem ging es mit seiner Gesundheit abwärts. In der letzten Zeit litt er ein bisschen an Blähungen. Aber das hat ihn wohl kaum umgebracht«, sagte Ms. Dev mit verlegenem Lächeln.


    Der Bericht über Sooti Sekhars unerklärlichen und so frühen Tod nahm den Fengshui-Meister gefangen. Er wusste, dass in solchen Fällen häufig finanzielle Probleme im Spiel waren, die erst nach dem Tod ans Licht kamen. In Gedanken versuchte er, Joyce zu suggerieren, mit ihren teilnahmsvollen Fragen fortzufahren, und war überrascht, als sie auch genau das tat.


    »Na, und wie waren denn seine Frau und seine Kinder? Sie müssen ja wohl total fertig gewesen sein oder wie oder was.«


    »Sie waren okay«, sagte Mardiyah Dev. »Ich meine, sie waren natürlich traurig, aber ich glaube, in finanzieller Hinsicht war alles in Ordnung. Sekhar hatte ein paar Ersparnisse, die Hypothek auf ihr großes Haus war abgezahlt, und ich denke, er war auch versichert. Sie können ja seine Frau fragen. Sie hat einen Teilzeitjob im Versand bei Deshpande.«


    »Deshpande?«


    »Das ist eine Handtaschenfabrik. Dort hinunter, höchstens acht Minuten von hier. Beim alten Markt. Sie können ein Taxi nehmen.«


    Wong lächelte: »Vielen Dank für Ihre Hilfe!«


    Die Räume erforderten harte Arbeit. Der Geomant und seine Assistentin brachten den ganzen Vormittag damit zu, Grundrisse zu studieren, Pläne zu zeichnen, Maß zu nehmen und zu beobachten, wie das Licht in den Räumen sich veränderte, weil die Mattglasfenster eines gegenüberliegenden alten Geschäftshauses aus rotem Klinker das Sonnenlicht reflektierte. Im Büro stand so gut wie alles am falschen Platz. Die ungute Position der Türen verursachte enorme Schwierigkeiten, denn dadurch floss ein viel zu schneller Strom durchdringender Nordostenergie direkt bis zu Sekhars Schreibtisch. Kein Wunder, dass er sich nicht glücklich gefühlt hatte!


    Der Plan des Hauptraums war nicht ganz rechteckig, da es im Südwesten eine Erweiterung gab. Zwar symbolisiert diese Richtung Wohlstand, aber nur dann, wenn die Proportionen stimmen, erklärte Wong seiner Assistentin. Im vorliegenden Fall war die Erweiterung im Verhältnis zum Hauptraum zu groß und musste die Leute, die sich darin befanden, durch einen Hang zur Überaktivität gefährden. Mr. Sekhar hatte sich dagegen gewehrt, indem er ins andere Extrem fiel und langsamer wurde, was häufig geschah, wie Wong sagte. Das Ergebnis war dann ein allzu kräftiger Strom ungenutzter Chi-Energie, der die Gesundheit angriff.


    Wong lehnte sich aus einem der hohen Schiebefenster und rief triumphierend: »Waah!«


    »Was gibts?« Joyce blickte von dem Tisch hinüber, an dem sie sich zwei Loshu-Gitter ansah, die Wong entworfen hatte: eines, das auf Sooti Sekhars Geburtsdatum beruhte, und ein weiteres für das Baudatum des Gebäudes.


    »Wasserrohre! Ein paar dicke Wasserrohre aus dem Gebäude. Kommen genau hier draußen herunter. Im Südwesten! Eine der schlimmsten Richtungen für Wasser. Wasser ist gut. Aber im Südwesten lebt Erdenergie. Zerstört Vorteil von Wasser. Ganz schlecht geplant!«


    Wong blickte über die Schulter zurück und grinste. Es war ihm unmöglich, seine Befriedigung darüber zu unterdrücken, dass er so rasch einen entscheidenden verborgenen Fehler entdeckt hatte. Dann ging er wieder an den Tisch und vergrub sich in seine Diagramme.


    Die gelangweilte junge Frau schnappte sich eine vergilbte Ausgabe der Hindustan Times und las eine Weile die Heiratsanzeigen. Nach einigen Minuten blieb ihr der Mund offen stehen.


    »Hey, hören Sie sich das hier an! ›Suchen schöne hellhäutige Braut. Unter fünfundzwanzig.‹– ›Suchen Sikh-Boy, Ingenieur oder Arzt. Unter dreißig.‹ So was muss illegal sein. Muss es einfach!«


    Sie blätterte zu den sonstigen Annoncenrubriken. Sie war fasziniert, setzte sich und studierte während der folgenden zehn Minuten die Anzeigen. »Das hier ist ja wohl das krasseste Land der Welt, von wegen sexistisch, altersdiskriminierend, rassistisch. Alle Heiratsanzeigen gehen: Das Mädchen soll hellhäutig und hübsch sein; und die Stellenanzeigen dann so: Bewerber unter dreißig oder fünfunddreißig. In Indien muss man also jung und hellhäutig sein, um was zu erreichen. Da könnte ich hier wohl echt ʼne Menge mehr Kohle scheffeln als Sie!«


    Zwei Stunden später machten sie Mittagspause, zusammen mit Ravi Kanagaratnum und Sooti Sekhars Nachfolger, einem Sikh namens Jagdish, der während seiner vier Jahre im Beijing-Büro der Firma Putonghua gelernt hatte. Wong sagte, er würde gern bei Deshpande vorbeischauen und sich kurz mit Sekhars Witwe unterhalten.


    »Oh, das brauchen Sie nicht!«, sagte Ravi. »Wir möchten ja nur, dass Sie die Räume in Ordnung bringen, damit Jagdish dort die chinesischen Kunden abfertigen kann. Blicken Sie in die Zukunft, blicken Sie nach vorn! Sie brauchen sich um die Vergangenheit nicht zu kümmern.«


    »Es ist schwierig, das Problem zu heilen, wenn ich nicht das ganze Problem kenne«, sagte Wong. »Muss ein ernstes Problem sein! Dieser Mann stirbt im Alter von nur zweiundvierzig.«


    »Ich meinte ja bloß, dass vielleicht die Zeit nicht reicht. Die Leute von der Technikabteilung kommen doch schon morgen früh um neun, um die Räume zu machen, und bis dahin müssen alle Pläne fertig sein«, sagte Ravi.


    Jagdish fiel ein: »Warum so wenig Zeit? Wieso verschieben wir die technischen Innenarbeiten nicht ein paar Tage, damit diese Leute solide Arbeit liefern können? Ich hab keine Lust, mit zweiundvierzig zu sterben. Bis dahin hab ich nur noch vier Jahre. Ich will erst noch einen Sohn zeugen. Da muss ich mich ranhalten! Sind Sie frei, Ms. McQuinnie?«, fragte er mit einem frechen Lachen.


    »Ha! Wenn Sie mir helfen, einen Sari zu kaufen, bin ich zu allem bereit«, antwortete sie. Dann wurde sie rot, denn sie fragte sich, ob sie wohl zu kokett geklungen hatte. Sie blickte konzentriert nach unten auf ihre Hände.


    »Die Technik hat bloß zwei Tage Zeit, danach haben sie ein paar Großaufträge«, ließ Ravi seinen Mitarbeiter wissen. »Und außerdem möchte ich diese Sache hinter mich bringen, damit ich vorankomme. Das Fernostgeschäft ist fürchterlich. Wir müssen es wieder aufmöbeln.«


    Der Sikh schien nicht überzeugt. »Er ist sehr jung gestorben. Ich meine, wenn Mr. Wong findet, dass ein Gespräch mit Sootis Frau ihm beim Entwirren der Fäden nützt, dann sollten wir ihm helfen, sie zu besuchen.«


    Der Chef der Abteilung Außenbeziehungen wickelte gemächlich eine Süßspeise aus ihrem Blatt und schob sie sich in den Mund, ehe er antwortete: »Na gut. Ich bin ja gar nicht so störrisch. Ich könnte sie in mein Büro bringen lassen, und Sie könnten kommen und ihr ein paar Fragen stellen. Ich würde sie selbst gern das ein oder andere fragen.«


    »Ich möchte allein auf ihr sein«, sagte Wong.


    Ravis Augenbrauen hoben sich.


    Joyce dolmetschte rasch: »Er will sagen, dass er mit ihr, also ich sag mal: unter vier Augen reden will.«


    »Ich fürchte, das ist wirklich nicht möglich«, sagte Ravi. »Wir sind hier in Indien. Kein Mann kann allein mit einer jungen Witwe sprechen. Das gehört sich nicht. Nein, es müsste schon in meinem Büro sein.«


    »Null Problem!«, sagte Joyce. »Ich geh selbst hin und besuch sie. Wenn zwei Frauen schwatzen, dann ist es ja wohl okay, oder? Ms. Dev hat gesagt, das ist in der Nähe vom alten Markt, ja? Ich will sowieso da runter, was einkaufen.«


    Ravi schmunzelte. »Na fein«, sagte er. »Es ist ja nicht weit. Sie können ein Firmentaxi nehmen oder sogar zu Fuß hingehen.«


    Joyce nickte schräge. »Ich geh zu Fuß, danke!«


    Nach dem Mittagessen schlenderte Joyce auf weiten, gewundenen Umwegen über den Marktplatz in Richtung Deshpande Handbag Manufactury Company, der Handtaschenfabrik. Unterwegs blieb sie ständig stehen, um zu fotografieren. Von der Mittagshitze wurde ihr schwindlig, und sie kaufte bei einem Straßenhändler frische Kokosmilch. Das schmeckte, als ob man flüssige Energie auftankte! Delhi, wie schon Hongkong und Singapur, schien ihr vor lauter Menschen, die in irgendwelchen Geschäften hin und her wuselten, zu summen. Und doch: Es gab hier etwas Spirituelles. Oft legten Leute die Hände wie zum Gebet zusammen. Und überall standen Götter und Altäre und Heiligenbilder, wenn auch mitunter dazwischen Fotos von den Spice Girls oder von Elvis auftauchten.


    Zuerst machte man der jungen Frau Schwierigkeiten, als sie die Büros der Fabrik betreten wollte. Doch ein Anruf bei Ravi räumte die Steine aus dem Weg. Der Associated-Foods-Manager hatte einen Vetter im Direktorium der Firma Deshpande. Beflissen gewährte man ihr Eintritt.


    Die Handtaschenfabrik war laut, düster und chaotisch. Bald fand sich Joyce McQuinnie in einem kleinen Raum, den ihr ein untergeordneter Manager zur Verfügung gestellt hatte, im Gespräch mit Mrs. Kumari Sekhar, einer attraktiven neunundzwanzigjährigen Frau, die zu jung für Kinder von elf und zwölf Jahren wirkte. Die junge Westlerin war von den großen, dunkel umrahmten Augen der Inderin gefesselt und fragte sich, ob es wohl unprofessionell wäre, sie zu fragen, was für einen Eyeliner sie benutzte.


    Nein, besser blieb man bei der Sache! Sie kam sich sehr erwachsen vor, als sie der jungen Mutter erläuterte, dass sie für die East-Trade-Aktionäre der Firma ihres verstorbenen Mannes arbeite und nur nachfragen wolle, ob sie, Mrs. Sekhar, etwas zu sagen hätte, irgendetwas, was der Aufklärung diente.


    »Meinen Sie die Rückgabe von Büroeigentum?«, fragte die Frau, die starken Delhi-Akzent sprach. »Er hat nie etwas mit nach Hause genommen, höchstens Büroklammern. Manchmal hat er einen Kugelschreiber mit dem Firmennamen gehabt. Nur so was. Sie können zu mir in mein Haus kommen und selbst sehen. Es gibt nichts!«


    »Nein, nein! Ich bin doch kein so ʼn fetter ekliger Firmenspion à la Großer Bruder, absolut nicht, null Chance! Es tut uns nur, also, echt Leid, dass er gestorben ist und so. Ich wollte bloß fragen, ob da irgendwas nicht gestimmt hat, also ob er, ich sag mal: Probleme gehabt hat oder was?«


    »Ach so, ich verstehe«, sagte die Witwe. Sie überlegte einen Moment und lehnte sich dann vor, nicht verschwörerisch, sondern offensichtlich vertrauensvoll. »Nichts! Einmal, im letzten Jahr, da war er erkältet und konnte sich lange nicht erholen. Manchmal hatte er mit dem Magen zu tun. Aber im Grunde war er so gesund! Prahlte immer damit, dass er nie einen Arzt brauchte. Nahm nie irgendwelche Pillen. Nein, er war körperlich gesund. Als es mit ihm abwärts ging, hat mein Bruder, der Arzt ist, ihn untersucht und Sooti nur gesagt, dass er mehr Bewegung brauche und etwas weniger häufig in seine Kneipe gehen solle. Verstehen Sie, er ging ganz gern noch mit seinen Freunden aus, bevor er heimkam.«


    Joyce trank unklugerweise einen reichlichen Schluck aus dem Glas mit einer gelbrosa Flüssigkeit, das man ihr vorgesetzt hatte. Sie verzog das Gesicht und spuckte das Zeug beinahe wieder aus, als sie merkte, dass es lauwarmer Milchtee mit mindestens drei Löffeln Zucker war. Sie bemühte sich, ihre angewiderte Grimasse in ein Lächeln umzuwandeln.


    »Ist er denn oft zu Saufereien und so was ausgegangen?«


    »Aber nein! Ich will nicht sagen, dass er ein Trinker oder dergleichen war. Sein Vater war Muslim. Sooti war früher selbst völlig abstinent. Dann, vielleicht vor einem Jahr, hat er angefangen, zu den Mahlzeiten ein Glas Wein oder Bier zu trinken. Vielleicht zwei Bier, manchmal drei, wenn es spät wurde. Aber immer noch in Maßen. Er war nie betrunken. Nie im Leben war er jemals betrunken.«


    »Ist er oft spät ausgeblieben?«


    »Nie. Gewöhnlich kam er gegen halb neun oder neun Uhr nach Hause. Nicht spät.«


    »Hat er gespielt?«


    »Nie!«


    »Geld geborgt?«


    »Nein.«


    »Klingt wie ʼn cooler Typ.«


    »Kulertüp?«


    »Ich meine, wie ʼn guter Ehemann.«


    »Das war er. Ein sehr, sehr guter Mann.«


    »Es muss ja ätzend für Sie gewesen sein. Wo er noch so jung war! Wie kommen Sie denn jetzt, also, verstehen Sie, zurecht?«


    »Ach, es war schon ein Schock. Aber ich bin nun darüber hinweg. Vor fast vier Monaten ist er gestorben. Wir haben die Trauer gewissenhaft eingehalten.«


    »Wie siehts denn, ähm… ich meine: finanziell und so aus? Sie haben ja wohl zwei Kids, oder?«


    »Ja, gewiss, zuerst hat mir der Verlust seines Einkommens Sorgen gemacht. Aber wir haben ziemlich viel gespart, und Sooti hatte zwei Lebensversicherungen. Wir brauchen uns nicht zu sorgen. Wir haben ja das Haus. Und meine Eltern leben noch und wohnen in der Nähe.«


    »Das ist wirklich Klasse. Na, und die Versicherungsleute, haben die schon was ausgezahlt?«


    »Eine Gesellschaft hat gezahlt, die andere hat versprochen, es demnächst zu tun. Weil… er war noch so jung…« Sie stockte und schien sich irgendwie unbehaglich zu fühlen.


    Joyce warf ihr einen Blick zu, der, wie sie hoffte, ebenso freundlich wie mitfühlend wirkte.


    Die Witwe fuhr fort: »Ich erwähne dies nicht so gern Fremden gegenüber, aber Sie kommen von seinem Vorgesetzten, der darüber schon Bescheid weiß. Nämlich… weil Sooti noch recht jung war, erst zweiundvierzig, sind die Prämien ziemlich hoch. Es ist für uns ein wahres Glück, dass er diese Versicherungen abgeschlossen hat. Ich brauche eigentlich gar nicht mehr zu arbeiten. Und ich habe auch tatsächlich zum Monatsende gekündigt und gebe den Job hier auf.«


    »Das war echt ein Glück«, sagte Joyce.


    »Ja«, sagte sie. »Die Götter waren uns gnädig.«


    »Genau. Cool! Und haben Sie, also, diese Versicherungen schon vor langer Zeit abgeschlossen?«


    »Vor ziemlich langer Zeit. Vor einem Jahr, vielleicht auch vor zweien. Ich verstehe nicht viel davon. Sooti hat das alles gemacht. Die Policen hat er im Safe meines Vaters verwahrt, damit ich sie zur Hand hätte, falls ihm was passiert.«


    »Super!«, sagte Joyce. »Ich bin ja echt froh, dass Sie und die Kids okay sind. Macht es Ihnen was aus, wenn ich mal frage, welchen Eyeliner Sie benutzen?«


    Später am Nachmittag fragte Ravi, der seine Rolle als herzlicher Gastgeber offensichtlich ernst nahm, die Besucher, ob sie zum Essen ausgehen und irgendwelche Veranstaltungen besuchen wollten. »Oder möchten Sie lieber in Ihr Quartier zurück? Wie ich höre, wohnen Sie bei Mrs. Daswani in U.P., und ich könnte Sie hinbringen lassen. Müssen Sie den Jetlag ausschlafen?«


    Wong sagte: »Wir würden gern in einem Klub essen. In dem Klub, wo Mr. Sekhar nach der Arbeit immer hinging.«


    Joyce fügte hinzu: »Yeah, also, wir haben da ein paar Probleme von wegen: Was ist in dem Raum so mies gelaufen, ja?«


    »Fein«, sagte Ravi und winkte einem kleinen Mann mit großem Kopf. »Peon!«


    Eine lärmende Taxifahrt in einem winzigen engen Wagen, der absurderweise den Namen »Ambassador« trug (man konnte sich kaum etwas vorstellen, was weniger dem Niveau eines Botschafters entsprach), führte sie zunächst zur Janpath, einer der Hauptstraßen im Zentrum von New Delhi. Von dort bogen sie ostwärts auf eine von Autos und Fahrrädern verstopfte Straße und fuhren dann über eine alte Brücke in einen Vorort. »Die brauchen hier echt die Hupe statt der Bremse«, kommentierte Joyce, die entsetzt beobachtete, wie ihr Wagen die Karren, Fahrräder und Fußgänger einfach aus dem Weg scheuchte.


    Nach zwanzigminütiger Fahrt kamen sie in vornehmere Vorortbezirke. Die Straßen, obwohl noch immer breit, waren hier nicht mehr so drückend voll von Menschen. Die junge Frau fand, dass New Delhi mit seinen eleganten Straßen und Alleen sich auf interessante Weise von der Altstadt unterschied: Es war zugleich vornehmer– und sehr viel weniger faszinierend.


    Dann wurden die Straßen plötzlich wieder enger, die Häuser weniger imposant. Das kleine Auto fuhr sie zum ›Go Go Club‹ in einer schmutzigen schäbigen Gasse im nördlichen Außenbezirk von New Delhi.


    Im Widerspruch zu seinem Namen erwies sich der ›Go Go Club‹ als eine eher spartanische Betonkantine. Die Gäste, lauter ältere Männer, die sich kräftig Reis in den Mund schaufelten, wirkten allerdings trotzdem recht zufrieden, ging man von ihren laut und lebhaft geführten Gesprächen aus. Als sie die fremden Besucher musterten, stockte das Geplauder eine Minute lang, aber bald herrschte wieder der frühere Lärm.


    Ein Wandgemälde mit Magnolien blätterte etwas, doch die orangefarbene Beleuchtung tauchte das Restaurant in eine warme Atmosphäre, und der Duft nach würzigen Speisen war zweifellos verlockend, besonders für Wong, der eine Vorliebe für alles Scharfe hatte.


    Ravi bestellte, und im Nu wurde den Besuchern eine riesige Auswahl verschiedener Gerichte serviert. Fleisch gab es nicht, denn Ravi war Vegetarier. Und der Kartoffelcurry war derart künstlich-leuchtend gelb, wie ihn Joyce noch nie gesehen hatte. Dennoch– das Essen schmeckte köstlich. Joyce nahm nur winzige Portionen und trank sechs Gläser Wasser dazu. Während sie speisten, plauderten sie mit dem Klubmanager Anish Butt über Mr. Sekhars Besuche.


    Butt, ein hagerer Mann um die siebzig, dessen faltiger Hals an einen Truthahn erinnerte, kaute auf seinem fast zahnlosen Kiefer und erzählte ausführlich von dem »teuren Verschiedenen«, den er, wie er sagte, seit mindestens zwanzig Jahren gekannt hatte.


    »Ach ja, wie wahr! Der Vater des teuren Verschiedenen kehrte regelmäßig bei uns ein, und Sooti war schon als kleiner Junge hier. Später bekam er die Stellung bei Associated und kam selbst als Gast. Drei-, viermal die Woche. Und im letzten Jahr war er dann fast täglich da, auf dem Heimweg nach der Arbeit.«


    »Gab es irgendwelche Veränderung?«, fragte Wong. »Hat er mehr getrunken?«


    »Als er jünger war, hat er überhaupt nicht getrunken. Er war ja Muslim, wenn auch nicht religiös. Später fing er an, ein klein wenig zu trinken. Aber kein Problem. Ein paar Bier, das war alles.«


    Joyce fragte: »Ist er eigentlich immer mit denselben Leuten hergekommen?«


    »Meistens allein. Manchmal mit Mr. Kanagaratnum«, sagte er und wies auf Ravi. »Sie waren gute Freunde, nein?«


    »In gewissen Grenzen«, sagte Ravi. »Er war ein Mensch, mit dem man nicht so leicht warm wurde. Wenig gesprächig. Ich kam vielleicht einmal die Woche mit ihm her. Nie hat er über irgendwelche Gesundheitsprobleme geklagt. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er tot ist!«


    Hier verließ sie der Klubmanager, um sich anderen Gästen zu widmen. Die drei verbrachten den Rest der Mahlzeit unter Gesprächen über Kontakte der indischen Firma mit Unternehmen in Ostasien. Es war das übliche Geplänkel auf Geschäftsreisen. Joyce gab Ravi einen Zettel, auf dem der Name einer Kosmetikfirma stand. »Wissen Sie, wo man Sachen von dieser Firma kriegt? Die machen einen, also, ich sag mal: mega-coolen Eyeliner.«


    Ravi war ein begnadeter Esser. Alles, was Wong und McQuinnie auf den Platten zurückließen, als sie satt waren, räumte er ab. Schließlich trank er ein fünftes Bier, klopfte sich auf den Bauch und führte die junge Frau durch die Räume des Klubs, einschließlich einer Bibliothek und des Fitnessstudios, das aber offenbar kaum benutzt wurde, denn manche Geräte waren überhaupt noch nicht angeschlossen.


    Wong wollte in der Kantine auf sie warten.


    Er zog sein Jackett an und unterhielt sich kurz mit dem ältesten Kellner des Klubs, der einen Walrossschnurrbart trug, wie er eher zu einem britischen Generalmajor gepasst hätte.


    »Bitte, was wissen Sie noch über Mr. Sekhars Besuche?«


    »Jahrelang war sein Leibgericht aloo makhani und Hühner-korma«, sagte der Alte, dessen Stimme durch das dichte Haarbüschel auf seiner Oberlippe und seine Zahnlosigkeit gedämpft wurde. »In letzter Zeit bekam er aber dann diesen Appetit auf vindaloo, Doppel-vindaloo, ja sogar auf pali. Er war hier bald als Gewürzkönig bekannt. Unsern Chefkoch hat er aufgestachelt: Er könne bestimmt nichts zubereiten, das ihm zu scharf wäre.«


    »Kam er allein zum Essen? Oder mit Freunden?«


    »Manchmal allein, manchmal mit Freunden. Mal mit Mr. Kanagaratnum, mit Mr. Jagdish, Mr. Govind oder mit jemand anderm aus seiner Firma. Aber keiner konnte den mörderischen Chili essen wie Mr. Sekhar. Unsere Speisen sind ja ziemlich scharf.«


    »Sind sie!«, bestätigte Wong. Er hatte bereits jedes Gefühl auf seiner Zunge verloren, obwohl er sich selbst für einen erfahrenen Esser scharfer Speisen hielt. »Trank er viel Bier?«


    »Nein. Immer bloß zwei Kingfisher, höchstens drei bei besonderen Anlässen.«


    »Hat er je mit Ihnen über Probleme geredet?«


    »In der Firma lief es wohl nicht so gut. Manchmal kam er allein her und brachte Geschäftspapiere mit, alles Zahlen, und dann hat er beim Essen gerechnet. Einmal hab ich ihn gesehen, allein, da schien er in seinen bhaji zu weinen. Aber geredet hat er nie mit mir von seinen Sorgen.«


    »Danke«, sagte Wong. Da kamen auch gerade seine Begleiter zurück.


    An diesem Abend arbeitete Wong bis Mitternacht in seinem Zimmer im Rose House. Danach schlief er bis gegen fünf Uhr früh, als er plötzlich sehr dringend zur Toilette musste. Er blieb ziemlich lange dort. Zum Glück fühlte er sich nicht ernstlich krank. Er hatte den Verdacht, dass die Speisen, die er gegessen hatte, zwar nicht schlecht, aber eben doch sehr ungewohnt gewesen waren, weshalb sein Magen sich so auflehnte.


    Langsam dämmerte der Morgen herauf. Über ihrem unberührten Frühstück hockte eine ungewöhnlich wortkarge Joyce, die später gestand, dass auch sie an Verdauungsstörungen gelitten hatte.


    Ihre Wirtin Mrs. Daswani lachte: »Tut mir Leid, aber unsere Bakterien hier in Indien sind wirklich etwas Besonderes. Fremde brauchen immer einige Tage, bis sie sich angepasst haben. Manche Touristen schwören auf einen Schuss Whisky jeden Abend. Tötet sämtliche bekannten Keime. In ein paar Stunden gehts Ihnen bestimmt wieder besser!«


    Stumm ließen sich die beiden Besucher in den Wagen fallen, der sie ins Stadtzentrum brachte. Um 9.30 Uhr trafen sie wieder beim Associated Foods and Beverages Delhi Manufactury Old Building ein. Ravi führte sie in die Fernostabteilung, die sie, wie ihnen klar wurde, ohne ihn nie wieder gefunden hätten. Das Technikerteam für die Innenrenovierung stand bereit und wartete auf ihre Pläne. Die beiden Gäste verbrachten die folgende Stunde damit, dem Werkmeister und seinen Leuten detaillierte Anweisungen zu erteilen.


    Danach bezogen sie ein freies Büro in der Nähe des Zimmers von Kanagaratnum. Die junge Frau griff sich ein Telefon und begann zu wählen. »Mein Onkel ist Journalist«, erklärte sie. »Ich hab letztes Jahr bei ihm im Büro ʼnen Sommerjob gehabt. Ich mach jetzt mal ʼn bisschen auf Telefonrecherche, wie er das nennt.«


    Während der nächsten halben Stunde saß sie am Telefon und wurde von Pontius zu Pilatus weitervermittelt, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: einen Facharzt für Pathologie und Toxikologie an der medizinischen Fakultät der Universität. Sie hatte sich nämlich eine Theorie zurechtgelegt, die sie überprüfen wollte.


    Nicht zum ersten Mal staunte Wong darüber, wie eine westliche Frau im Stande war, asiatische Männer herumzukommandieren, damit sie taten, was sie verlangte. Ohne den geringsten Hinweis auf ihre Berechtigung, lediglich mit ihrem autoritären Tonfall am Telefon brachte Joyce den Mann dazu, willig eine lange Reihe von Fragen zu beantworten, die sie wegen der schlechten Verbindung laut in den Apparat rief.


    »Herr Dr. Prasad, gibt es, also, Gifte, die, ich sag mal: ganz, ganz langsam wirken und die man dann auch bei einer Autopsie nicht checken könnte?«


    Wong nahm den Hörer des Nebenanschlusses auf, um die Antwort des Mannes zu hören. »Das ist eine äußerst schwierige Frage, weil alles davon abhängt, was Sie sich unter einem Gift vorstellen«, sagte die Stimme durch das Knistern im Telefon. »Gewöhnlich stellt man sich ja bei dem Wort so etwas wie Strychnin oder Arsen oder vielleicht manche Quecksilberarten vor. Diese Substanzen wirken freilich rasch und extrem zerstörerisch. Aber denken Sie einmal an Alkohol. Auch er ist ein tödliches Gift, doch wenn man ihn in kleinen Mengen über längere Zeit zu sich nimmt, tötet er keineswegs. Einige Mediziner– ich selbst gehöre nicht dazu– behaupten sogar, er hätte eine günstige Wirkung. Wenn Sie eine Flasche Spülmittel trinken, wird Ihnen entsetzlich schlecht. Dennoch schlucken wir alle täglich geringe Mengen davon, die als minimaler Rückstand auf dem Geschirr haften, das wir benutzen. Sie sehen, Ms. McChinin, fast alles kann zu Gift werden, wenn man unproportional viel davon in unangemessen kurzen Zeiträumen konsumiert, verstehen Sie, was ich sagen will?«


    »Yeah, alles klar. Ich bin McQuinnie, nicht McChinin. Aber gibts nicht… also, ich meine, gibts kein Gift, das jemand nimmt, und die Ärzte von der Autopsie würden trotzdem bloß sagen: ›Aha, natürliche Ursache oder Herzinfarkt‹?«


    »Es gibt zahlreiche Substanzen, die man in geringer Dosierung einnehmen kann und die schließlich zum Tod führen. Die meisten lassen sich jedoch, wie ich zum Glück sagen darf, nachweisen, vor allem wenn die Autopsie zügig erfolgt, also nicht später als zwei Tage nach dem Tod.«


    »Okay, danke, Dr. Presshard.«


    »Prasad. Ich heiße Prasad.«


    In der Mittagspause gingen Wong und McQuinnie mit Mardiyah Dev zum Essen. Das heißt, eigentlich aß nur Ms. Dev, denn die beiden Besucher stocherten lustlos auf ihren Tellern herum und nippten höchstens ein paar Schlückchen in Flaschen abgefülltes Mineralwasser. Die Malaysierin konnte dem, was sie ihnen schon am Vortag erzählt hatte, wenig hinzufügen. Sie sagte, ihres Wissens sei Sooti Sekhars Autopsie frühzeitig durchgeführt worden, nämlich am Vormittag, der auf seinen Tod am vorhergehenden Nachmittag folgte. »Es gab keinerlei Verdachtsmomente«, sagte sie.


    Offenbar war der Auftrag beendet, dachte der Geomant. Die fraglichen Räume waren bearbeitet, und Sooti Sekhar war allen Nachforschungen zufolge einer natürlichen Todesursache zum Opfer gefallen. Doch Joyceʼ Hartnäckigkeit feuerte ihn an. Vielleicht würde es sich lohnen, einen letzten Anruf zu machen. Sie sollten, fand er, noch mit dem Mann sprechen, der die Autopsie vorgenommen hatte.


    Nachmittags rief Wong Dr. Ran an, den Schwager des Verstorbenen. Auch der Geomant musste durchs Telefon schreien. »Hallo? Spreche ich mit Dr. Ran? Was? Ja? Hier spricht Wong von East Trade Industries. Ich arbeite heute bei Associated Foods and Beverages. Wie? Nein, ich will nichts verkaufen. Ich bin der Fengshui-Berater. Ich möchte Sie fragen wegen Mr. Sekhar. Was? Nein, ich will nicht in Ihre Klinik kommen. Sekte? Nein, ich bin von keiner Sekte. Wie? Was haben Sie gefragt? Wer ist von Sekte? Nein, nicht Sekte! Habe nicht gesagt: Sekte! Ich sage Sekhar. Ihr Schwager ist Sekte… ich meine: Sekhar. Jawohl, ich weiß, dass er gestorben ist.«


    Joyce nahm behutsam den Hörer des Nebenanschlusses auf. Sie signalisierte ihm, dass sie das Gespräch fortsetzen würde.


    »Hallo, Herr Dr. Ran, hier spricht Joyce McQuinnie. Ich bin die Assistentin von Mr. Wong, ja? Wir machen hier bei Associated also ʼne Art Studie über den Tod Ihres Schwagers und würden uns bloß gern über ein paar Sachen, äh, vergewissern, falls Sie ʼnen Moment Zeit hätten.«


    »Selbstverständlich«, antwortete eine tiefe gemessene Stimme.


    »Also, äh, okay. Was ist eigentlich passiert?«


    »Nun ja, Ms. äh…«


    »McQuinnie.«


    »Ms. McQuinnie. Ich denke, dass Sie meinen Befund in den Unterlagen der Firma einsehen können, der ich meinen Bericht übermittelt habe.«


    »Könnten Sie das nicht grad noch mal wiederholen? Nehmen Sie uns für so was wie Faktensammler, ja?«


    »Nun gut. Mein Schwager erlitt einen Ventrikulärinfarkt, einen Herzschlag. Er hatte Übergewicht angesetzt. Er nahm in den letzten Monaten reichlich Verdauungstabletten. Im Grunde lag es meiner Meinung nach an körperlichem und seelischem Stress. So einfach liegen die Dinge. Wenn Sie mich nun aber entschuldigen würden, ich habe wirklich ziemlich viel zu tun, wir sind gerade mitten in einer Untersuchung.«


    Gegen Abend wirkte der Raum bereits heller und angenehmer, obwohl eine seiner Wände, wo man die Tür versetzt hatte, noch aus nichts als rohen Ziegeln und Mörtel bestand. Immerhin: Die Arbeiten gingen zügig voran, und Wong schätzte, dass er seinen Auftrag am nächsten Tag abschließen konnte, weil nur noch einige wenige Fengshui-Formalitäten– etwa das Ausstreuen von Meersalz– und eine letzte sorgfältige Prüfung anstanden.


    Nach der üblichen qualvollen Taxifahrt durch pausenlos hupenden Verkehr, vorbei an Fahrzeugen, die ständig ohne ersichtlichen Grund und ohne Blinker die Fahrbahn wechselten, kehrten die Besucher um acht Uhr abends dankbar in Mrs. Daswanis kühles Heim in Uttar Pradesh zurück. Sie saßen in Korbstühlen auf ihrer Terrasse und tranken frischen Mangosaft, auf dem eine Limonenscheibe schwamm. Nach einem Tag im Herzen der Stadt erschien ihnen die indische Vorstadtvilla paradiesisch.


    »Sie sehen entspannt aus, Mr. Wong«, sagte Mrs. Daswani. »Haben Sie denn nun die Räume bei Associated eingerichtet?«


    Er nickte. »Ich glaube ja. Es war schwere Arbeit. So viele Sachen an falscher Stelle. Aber ich glaube, wir sind fertig.«


    »Das waren zwei absolut krasse Zimmer!«, sagte Joyce. »Diese Businesstypen bilden sich ja oft ein, dass große Räume besser sind, aber in echt sind sie schlimmer, wenn sie mies ausgerichtet sind. Die da waren finster und irgendwie völlig daneben.«


    Mrs. Daswani schmunzelte. »Aber was ich wirklich gern wüsste, ist Folgendes: Haben diese Räume denn tatsächlich eine so verheerende Wirkung auf den jungen Mann ausgeübt, der gestorben ist? Verzeihen Sie, dass ich skeptisch bin, aber es will mir immer noch nicht in den Kopf, dass ein paar lieblos aufgestellte Möbel einen gesunden jungen Mann umgebracht haben sollen.«


    Joyce blickte Wong an und hoffte, er würde antworten.


    »Das Fengshui in dem Raum hat ihn nicht getötet. Nicht direkt«, sagte der Geomant. »Es hatte Einfluss. Hatte großen Einfluss. Aber es war nicht Ursache Nummer eins.«


    »Also, was hat ihn dann ums Leben gebracht?«


    »Kann ich Ihnen sagen. Aber nur im Vertrauen. Sie dürfen der Firma nichts verraten.«


    »Natürlich nicht!«, sagte ihre Wirtin und setzte sich auf, plötzlich ganz Ohr. »Was war es denn?«


    »Selbstmord«, sagte Wong.


    »Echt?«, fragte Joyce verblüfft.


    »Erzählen Sie doch!«, sagte Mrs. Daswani.


    »Er hatte ein Problem. Er war sehr, sehr guter Marktforscher, Absatzanalyst.«


    »Das war ʼn Problem?«, fragte die junge Frau.


    »Kann sein«, sagte der Geomant. »Es war so. Er war ein ehrgeiziger Mensch. Musterschüler. Steigt auf der Karriereleiter. Auf und auf und auf. Chef liebt ihn. Dann bleibt er stecken als Verkaufsleiter der Tierproduktabteilung. Kann nicht weiter aufsteigen. Dann, glaube ich, überlegt er sich zwei Sachen. Eine ist die Markttendenz für seine Abteilung. Fernosthandel mit Elfenbein, Tigermedizin, Rehgeweih, all das geht abwärts. Er hat das falsche Spezialgebiet gewählt. Seine Abteilung macht Verluste. Er sieht: Seine Arbeit wird eines Tages überflüssig.«


    Wong nippte an seinem Getränk. »Nummer zwei: Ich glaube, vielleicht sieht er sich andere alte Männer an, in seinem Büro und in seinem Klub. Traurige dicke Geschäftsleute. Arbeitslos oder unterbeschäftigt. Beides schlecht. Er wollte nicht so sein wie sie, aber er weiß nicht, wie er es ändern kann. Sehr schwer in Indien, neue Stellung zu finden oder anderen Job anzufangen, wenn man älter ist als vierzig. Fast unmöglich.«


    »Stimmt, wenn man den Zeitungsanzeigen glaubt«, sagte Joyce.


    »Darum schließt er Lebensversicherungen ab. Hoch. Damit seine Frau und seine Kinder für das ganze Leben mit allem versorgt sind. Dann begeht er Selbstmord.«


    Joyce sah ratlos aus. »Aber wieso denn Selbstmord? Alle haben doch gesagt, dass es natürlich war. Irgend so ʼn Gift, wie ich mir schon dachte?«


    »Nein. Er hat ganz langsam Selbstmord gemacht. Früher hat er korma gegessen, das ist allermildester Curry. Er hat ein Geschwür im Magen. Aber er zwingt sich, vindaloo zu essen. Er isst extrascharfen Chili. Später sogar Doppel-vindaloo und pali, schärfsten Curry. Er sagt dem Koch, er soll ihm so scharfes Essen machen wie möglich. Er muss viel Schmerzen gehabt haben. Viel Blähungen. Gegen die Magenschmerzen hat er viele Tabletten genommen.«


    »Und das hat ihn umgebracht?«


    »Glaube ja.«


    Überrascht fragte Mrs. Daswani: »Woher wissen Sie denn das alles?«


    »Ich weiß es gar nicht«, sagte der Geomant. »Vermute nur. Er mochte milden Curry. Aber er isst scharfen. Er hat Magengeschwür. Aber er isst Chilisoße. Er ist abstinent. Aber er zwingt sich, jeden Tag Bier zu trinken. Er treibt gern Sport. Aber er hört damit auf. Er hasst Tabletten. Aber er fängt an und nimmt Pillen für Verdauung. So viele Veränderungen in seinem Leben im letzten Jahr. So plötzlich! Rechnen Sie zusammen: Das muss absichtlich gewesen sein.«


    »Der hat sich selbst zu Tode gevindaloot!«, sagte Joyce. »Das ist ja echt abartig.«


    »Glauben Sie, dass Dr. Ran darüber Bescheid wusste?«, fragte Mrs. Daswani.


    »Vielleicht«, sagte der Geomant. »Oder auch nicht. Aber Dr. Ran ist der Bruder von Sekhars Frau. Er will auch, dass die Familie zufrieden ist.«


    Minutenlang hörte man nichts als das laute rhythmische Sirren der Zikaden im Garten.


    »Was für ʼne schräge Art abzuhauen«, sagte die junge Frau. »Aber letztendlich passend. Kein Mensch hat was gecheckt. Ich meine: Was soll denn auch dabei sein, wenn ein alter Inder in ʼnem Klub in Delhi sitzt und Curry futtert?«


    Mrs. Daswani zog die Brauen hoch. »Also, C.F., werden Sie denn nun berichten, dass es Selbstmord war, damit die Versicherungsgesellschaften ein Vermögen einsparen können?«


    »Die Kinder berauben? Nachdem er solche große Mühe gemacht hat? Ganz bestimmt nicht!«, sagte Wong. »Tod lag an natürlicher Ursache. So hat der Arzt gesagt. Ich bin doch kein Arzt. Nur der Fengshui-Mann.«


    Seine Wirtin lachte.


    Wong fügte noch hinzu: »Übrigens, viele Leute ermorden sich selbst mit scharfem Curry. Ich glaube, bin selbst auch einer davon.«


    Der Hausboy erschien und schlug auf einen Gong, um anzukündigen, dass das Abendessen serviert wurde. »Warten Sie nur, bis Sie sehen, was wir heute Abend für Sie haben«, sagte Mrs. Daswani. »Das wird Sie umbringen!«

  


  
    
      Der Taxifahrer

    


    Vor eintausend Jahren lebte in der Ebene der Krüge der große Weise Lu Xueʼan. Ein Mann kam zu ihm: »Weiser, ich brauche Eure Hilfe. Ich trage so viele Bürden. Mein Haus beginnt sich zu neigen. Ich glaube, es wird einstürzen.«


    Lu sprach: »Lässt sich richten.«


    Der Mann sagte: »Ich habe eine weitere Sorge. Mein Chef, er kann mich nicht leiden. Er will mich entlassen. Was kann ich machen?«


    Lu sprach: »Lässt sich mit derselben Tat richten.«


    Der Mann sagte: »Ich habe aber noch eine Sorge. Mein Weib schaut nach dem Nachbarn. Ich glaube, sie hat ihn gern. Ich will nicht, dass sie mich verlässt.«


    Lu sprach: »Lässt sich ebenfalls mit derselben Tat richten.«


    Der Mann sagte: »Mit welcher Tat?«


    Lu sprach: »Bleibe drei Tage in stiller Betrachtung in einem Tempel auf dem Gipfel des Berges.«


    Dies tat der Mann.


    Danach kam der Mann zurück.


    Lu sprach: »Deine Sorgen sind beseitigt. Ich habe dein Haus abgerissen. Deinem Chef sagte ich, dass du ihm kündigst. Dein Weib brachte ich zum Nachbarn.«


    Der Mann sagte: »Dies war nicht, worum ich Euch bat.«


    Lu sagte: »Wie fühlst du dich?«


    Der Mann sagte: »Frei von meinen Bürden.«


    Da wurde der Mann sehr froh. Er dankte dem Weisen und lebte danach glücklich weiter.


    Grashalm, hör nicht auf das, was die Leute sagen. Hör auf das, was sie meinen. Diese Wahrheit ist aller Natur bekannt. Nur der Mensch kennt sie nicht. Ein hungriger Welpe weiß, dass er Futter braucht. Ein hungriges Kind aber glaubt, es brauche Spielzeug.


    Der Dichter Tang Yu sagte: »Tränen können lügen. Der Regen kann es nicht.«


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 145)


    Winnie Lim klappte ihre mit Wimperntusche stark geschminkten Augen weit auf. Sie klammerte ihre makellos manikürten Nägel um die Sprechmuschel des Telefons. »C.F.«, flüsterte sie, »für Sie. Madam Fu.«


    C.F. Wong zog seine Hand, die schon nach dem Hörer gegriffen hatte, heftig zurück, als er den Namen der Anruferin hörte. »Sagen Sie, ich bin nicht da!«, befahl er. »Er nicht da«, sagte Winnie.


    Im Büro entstand eine beklemmende Stille, in der man aus dem Apparat der Bürovorsteherin eine blecherne Version der schrillen Stimme von Madam Fu dröhnen hörte. »Okay, ich sag ihm«, sagte die junge Frau.


    Wong kratzte nervös an der Unterlippe. Winnie wandte sich wieder an ihn. »Ich sag ihr, Sie nicht da. Sie sag, will trotzdem mit Sie sprechen.«


    »Okay, okay.« Der Geomant nickte, und Winnie drückte eine Taste, die den Anruf ganze hundertachtundzwanzig Zentimeter weiter von ihrem auf seinen Apparat umstellte. Er richtete sich zu seiner vollen Höhe von einem Meter fünfundsechzig auf und zog sein Jackett glatt.


    »Hallo, Madam Fu! Wie nett, dass Sie anrufen.«


    »Wong? Meine Kusine kommt am Donnerstag zum Tee. Jeden Donnerstag. Darum müssen Sie es jetzt gleich machen.«


    »Jawohl, Madam Fu.«


    »Sofort, wenn möglich.«


    »Was möchten Sie denn von mir gemacht haben?«


    »Heute Nachmittag, allerspätestens morgen früh!«


    »Jawohl, Madam Fu. Was soll ich tun, heute Nachmittag oder morgen?«


    »Nein, morgen früh. Sie müssen bis zum späten Vormittag fertig sein. Sie kommt manchmal gleich nach dem Mittagessen. Am besten kommen Sie jetzt gleich. Zur Sicherheit-lah!«


    Der Geomant schlug eine andere Richtung ein. »Sie haben in letzter Zeit ein bisschen Pech, oder? Vielleicht neue Leitung in Ihrem Haus? Ich soll mal anschauen?«


    »Nein, Wong. Sie sollen mir sagen, ob ich es wegtragen muss oder beseitigen lassen soll oder einfach da liegen lassen kann, bis es vergammelt.«


    »Aber was denn? Was ist es?«


    »Das Zeugs. Sag ich Ihnen doch die ganze Zeit. Das Zeugs da in meinem Garten.«


    »In Ihrem Garten. Was für Zeugs?«


    »Alamok! Das sollen Sie mir eben sagen. Ich kann doch nicht Ihre Arbeit für Sie tun, Mr. Wong.«


    Winnie Lim, die am andern Apparat mitgehört hatte, hielt die Hand über die Sprechmuschel und sagte zu Wong: »Aijah! Lassen Sie! Sudah-lah!«


    Dem Geomanten war klar geworden, dass jede Fortsetzung zwecklos sein würde. Er beendete das Gespräch mit dem gehorsamen Versprechen, alles stehen und liegen zu lassen und auf der Stelle zur Villa Fu zu eilen. Er legte den Hörer auf und ließ sich dann mit der Anmut einer einstürzenden Lagerhalle auf seinen Stuhl fallen.


    Seine Assistentin Joyce McQuinnie legte ihr Buch nieder und blickte zu ihm hinüber. Sein tiefer Widerwille gegen diesen Auftrag war ihr keineswegs entgangen. »Warum sagen Sie der nicht einfach, sie soll sich die Krätze holen?«


    »Wer?«


    »Madam Sowieso.«


    »Madam Fu.«


    »Eben.«


    »Nein, ihr sagen, dass sie wer holen soll?«


    »Die Krätze. Das ist kein Name. K-R-Ä-T-Z-E. So was lässt man beim Dermatologen behandeln.«


    »Sie hält nichts von westlicher Medizin. Nur chinesische Medizin.«


    »Ach, vergessen Sies!«


    Wieder einmal hatte Wong den Eindruck, mit einem verwirrten Menschen zu reden. Kam es allen Leuten so vor, als wären sie ständig von Irrsinn umgeben, oder bloß ihm selbst? Er fand es ratsam, das Thema zu wechseln. »Das Buch. Gut oder nein?«


    Joyce las in einem Band altchinesischer Mythen und Legenden, den er ihr stolz empfohlen hatte. Sie legte ihn weg. »Na ja… wenn ich ehrlich sein soll, also, manche Geschichten sind ja so weit okay. Aber manche sind einfach nur gaga.«


    »Hm?«


    Sie legte die Füße auf den Schreibtisch. »Ich meine, da verwandeln sich so Mädchen ständig in Füchse oder Geister oder was weiß ich. Das ist schon abartig genug. Aber hier in dieser Story wird ein Typ zu ʼner Chrysantheme! Also bitte, ja? Wer schreibt denn so was?«


    »Hat Pu Songling geschrieben.«


    »Der braucht aber ʼn wirklich coolen Drehbuchschreiber, falls er je dran denkt, sein Zeug verfilmen zu lassen.«


    »Ich glaube, er braucht nicht. Er ist schon gestorben.«


    »Na, okay. Wundern tuts mich nicht.«


    Der Geomant packte seine Sachen in die Tasche. »Ich fahre jetzt zu Madam Fu. Kommen Sie?«, fragte er und hoffte insgeheim, dass die Antwort negativ ausfallen würde.


    »Klar!«, sagte Joyce. »Die Chance, mir mal die verrückten Oberfossilien in Singapurs High Society anzusehen, die lass ich mir um keinen Preis entgehen, nicht mal um allen Tee, den Winnie Lim je geschluckt hat.«


    Als die Bürovorsteherin ihren Namen hörte, setzte sie kurz den achtzehnten Becher Gok-fa-Tee des Tages nieder und blickte Joyce an, erhielt aber keine weitere Aufklärung.


    In seinen Vorortbezirken an einem bewölkten Werktag im Sommer ist Singapur ein freundlicher Ort. Der Verkehr ballt sich im Zentrum, sodass man außerhalb des Geschäftsviertels freie, schnell befahrbare und einladende Straßen vorfindet. Der unwahrscheinlich tiefblaue Himmel wirkte durch die am Horizont sich türmenden weißen Wolkenberge eher noch strahlender.


    Bei derartigen Ausflügen wünschte sich Wong manchmal, er hätte ein eigenes Auto. Fast ein wenig neidisch sah er den freien Geistern nach, die mit flatterndem Haar in ihren offenen Sportwagen vorbeirasten. Doch angesichts der Tatsache, dass sich durch die Steuer auf Privatfahrzeuge im Stadtstaat deren Preis mehr als verdoppelte, kam eine solche Anschaffung für einen kleinen Geschäftsmann wie ihn nicht infrage.


    Sollte er allerdings trotzdem je genug Geld für einen Wagen zusammensparen, so würde er es Kundinnen wie Madam Fu zu danken haben. Sie war wohlhabend, nahm regelmäßig seine Dienste in Anspruch und zahlte bar, und zwar meistens mehr, als er verlangte. Dafür konnte man wohl ein wenig Schwachsinn in Kauf nehmen.


    Und einstweilen waren ja die Singapurer Taxis auch noch verhältnismäßig billig und vertrauenswürdig. Das Taxi, in dem sie gerade saßen, war ein Mercedes-Benz. In seiner Heimat in Guangdong fuhren allenfalls höchstrangige Kader einen derartigen Wagentyp. Bequem und in weniger als fünfzehn Minuten gelangten sie aus der Telok Ayer Street und der Innenstadt bis in die offenen Straßen der Wohngegend von Katong.


    »Vermutlich ein leichter Job. Sie hört sich an wie ʼne verrückte alte Tussi«, sagte Joyce.


    »Dreck«, sagte Wong.


    »Sie ist nicht verrückt?«


    »Nein, Dreck. Das Problem ist, ich glaube, Dreck. Müll. In ihrem Garten.«


    Das Haus der Madam Fu lag in einer Siedlung der oberen Zehntausend, wo niedrig gebaut wurde, in einer Nebenstraße der Meyer Road, bekannter als »Condo Valley«. Ihr Hintergarten jedoch grenzte an eine ruhige Landstrasse, die häufig harmlos-schändlichen Zwecken diente, etwa verliebten Stelldicheins oder auch der Entsorgung von Müll, den man einfach über ihre Gartenmauer warf. Gerechterweise würden allerdings Beobachter finden, dass es teils an ihr selbst lag, denn ihr Garten war derart ungepflegt und zugewuchert, dass jeder Passant annehmen durfte, es handle sich um öffentlichen Grund. Sobald nun aber jemand dort einen alten Kühlschrank abgeladen hatte, schienen alle übrigen Passanten dem Garten dasselbe Kompliment erteilen zu müssen. So konnte es geschehen, dass binnen einer Woche ein einziger Gegenstand zu einer Müllhalde von Großstadtformat anwuchs. Gelegentlich stammte das ursprüngliche Stück Haushaltssperrmüll von Madam Fu persönlich. Daher machte sie denn auch niemandem Vorwürfe für den entstehenden Schutthaufen. Offenbar ging sie davon aus, dass unerwünschte Einrichtungsgegenstände sich in Rekordtempo durch asexuelle Paarung vermehrten.


    Wong war sich schlechten Gewissens darüber im Klaren, dass ein Auftrag wie dieser nichts mit der Arbeit eines Fengshui-Beraters zu tun hatte. Die Frau war exzentrisch, womöglich sogar geistesgestört. Seiner Meinung nach sollte man sich eigentlich auf traditionell chinesische Art um sie kümmern, das heißt, ihre Kinder müssten sie irgendwo diskret unterbringen, wo sie kein Unheil mehr anrichten konnte.


    Doch seine Besuche alle paar Monate hatten sich eingespielt: als gewohntes Ritual ihrer Gemütsruhe, zugleich als nicht unwesentlicher Faktor seines Einkommens. Warum also klagen? Beide Seiten profitierten schließlich davon. Außerdem hatte jeder geomantische Fall seine psychologische Seite. Energie strömt im und durch ein Haus. So vollkommen dieses aber auch eingerichtet sein mag– nie kann ein harmonischer Haushalt erreicht werden, wenn sich die Bewohner des Bauwerks in seelisch gestörter Verfassung befinden.


    Sie durchfuhren Joo Chiat, den Vorort der Wohlhabenden, ein von alteingesessenen eurasischen und überseechinesischen Bevölkerungsgruppen bevorzugtes Viertel. Die Häuser hier faszinierten den Geomanten. Besonders gefiel ihm die Mountbatten Road mit ihren auf großen Grundstücken stehenden stattlichen Bungalows, manche im klassischen Kolonialstil, andere in bizarr moderner Architektur.


    Schließlich näherte sich das Taxi einer kleinen, grünen, sorgfältig abgeschirmten Anlage frei stehender Häuser. Der Wagen hielt am Haupttor. Ein Wächter musterte die Fahrgäste und winkte sie dann rasch durch.


    Das hier war nun wirklich einmal ein Anlass, sinnierte Wong, bei dem sich seine westliche Assistentin als nützlich erwies. Ein alter verwitterter chinesischer Gentleman mit schmalen Augen und nach unten verzogenem Mund wirkte allemal verdächtig, selbst in einem Weihnachtsmannkostüm. Eine weiße weibliche Person dagegen hatte etwas Furchteinflößendes, wovor asiatische Beamte zurückschreckten, ob sie nun Torwächter oder Staatsoberhäupter waren. Er wusste nicht genau, woran es lag. Vielleicht daran, dass sie so anders waren als asiatische Frauen, ganz gewiss eine eigene, nicht verwandte Gattung? Westliche Frauen kamen ihm schwierig vor: Sie waren unlogisch, sie dominierten, sie wurden so leicht wütend, und sie kreischten immer so schnell. All dies bedeutete, dass ein etwas strenger Blick von Joyce genügte, und schon ging die Schranke hoch. Wäre Wong allein gewesen, hätte er ein halbes Dutzend Fragen über sich ergehen lassen und seinen Ausweis zeigen müssen.


    Eine indonesische Hausangestellte öffnete die Tür des weiß gestrichenen Hauses und führte sie zur »Gnädigen«, die im Hintergarten stand. »Aha! Kommen Sie, kommen Sie!«, sagte Madam Fu und winkte ihnen, ihr zu folgen. »Das da bringt mir ganz bestimmt Unglück, und ich muss Ihre Meinung hören.«


    Wong stapfte vorsichtig durch das hohe ungemähte Gras. Bei seinem letzten Streifzug durch ihren Garten hatte er sich schmerzhaft am Zeh gestoßen, aber diesmal passte er auf. Am Ende des Gartens, kurz vor der rückwärtigen Mauer, blieben sie stehen. Madam Fu zeigte auf etwas im hohen Gras.


    »Hier! Was halten Sie davon?«


    Vor ihren Füßen lag ein menschlicher Körper. Tot. Eingehüllt in einen Regenmantel, auf dem sich ein dunkler Fleck zeigte. Nach den Fliegen zu urteilen, die den Leichnam umsurrten, lag er schon mindestens einen halben Tag lang dort in der heißen Sonne. Es war ein schwarzhaariger Mann. Die blicklosen Augen standen offen.


    Joyce schrie auf und drückte sich eine Faust über den Mund.


    Wong atmete tief durch. »Aijah! Ich fürchte, Sie haben Recht, Madam Fu: Das hier ist ein großes Unglück! Muss sofort in Ordnung gebracht werden, ohne jede Frage.«


    »Ich habs gewusst!«, sagte sie stolz. Sie drehte sich zu ihrem Dienstmädchen um. »Habe ich nicht gesagt, dass dies hier Unglück bringt?«


    Wong musste sie ja wohl, entschied er, das Nächstliegende fragen. »Terok-lah! Äh… Darf ich fragen… äh? Haben Sie das getan?«


    »Ganz gewiss nicht! Ich bringe in meinem Garten keine Leute um«, sagte sie, als würde sie anderswo gewohnheitsmäßig irgendwelche Mordtaten begehen.


    Unverzüglich benachrichtigte der Geomant die Polizei, die dann die Untersuchung übernahm. Es ging hier schließlich, sagte sich Wong, wahrscheinlich um einen Mord der organisierten Verbrecherbanden. Außerdem hatte er Wichtigeres zu tun, denn er musste die Glück bringenden Zeichen für Madam Fu neu ausrichten. Das betraf die eigentlich korrekt angebrachten Symbole an der Hintertür, die auf die Stelle, an der man den Toten gefunden hatte, hinblickten, vor allem den achteckigen Bagua-Spiegel über ihrer Terrassentür. Es würde nicht schwierig sein, das Böse abzuwenden. Den Leuten ist einfach nicht klar, überlegte er, dass ein vereinzeltes schlimmes Ereignis, selbst wenn es sich um etwas so Ernstes wie den Abwurf einer Leiche im eigenen Garten handelt, sehr viel leichter zu heilen war als ein lang anhaltender Strom negativer Kräfte, zum Beispiel dann, wenn ein Haus in direkter Richtung auf einen Friedhof zu stand.


    Der Detective vom Morddezernat, ein Mann namens Gilbert Kwa, fand den Umgang mit Madam Fu aufreibend. Sie schien ihm unlogisch und verwirrt, auch widersprach sie sich ständig. Immer häufiger bat er Wong, ihre Aussagen zu erläutern.


    Bald begann Kwa, Wong als Vermittler heranzuziehen, der für Madam Fu antwortete oder ihr Informationen entlockte. Dem Geomanten passte diese Rolle, denn solche Fälle weckten seine übliche Neugier.


    Später bat Kwa Wong aufs Polizeirevier. Er befragte ihn nach der Herkunft all des Gerümpels, das im Garten der alten Dame herumlag. Wong erklärte, dass dies wohl zu den geografischen Gegebenheiten des Bezirks gehörte. »Sieht aus wie eine Müllkippe. Darum werfen Leute Müll hinein.«


    »Eine Leiche ist kein Müll.«


    »Wahr! Konfuzius sagt: Es ist ein Rätsel, was man mit einem Gestorbenen machen soll. Man behandelt ihn wie einen toten Gegenstand: Die Leute sagen, man hat kein Herz. Man behandelt ihn, als wäre er noch am Leben: Die Leute sagen, man hat keinen Verstand. Man kann es nicht richtig machen! Im Buch der Riten sagt Konfuzius…«


    »Über Konfuzius diskutieren wir später mal, okay?«


    »Okay. Werden Sie bald einen Verdächtigen in die Mangel nehmen?«


    »Wir sind in Singapur! Hier tun wir so was nicht.«


    »Nein, das ist eine umgangssprachliche Redensart, bedeutet: den Übeltäter finden.«


    »Ach so, verstehe. Na ja, wir haben ihn schon«, sagte Kwa.


    »Wah! So schnell? Sehr gut!«


    Der Detective schilderte den gesamten Vorgang. Bei dem Toten handelte es sich um Carlton Semek, einen indonesischen Geschäftsmann, der vor vier Jahren nach Singapur gezogen war. Geschäftsfreunde hatten ihn am Abend, ehe seine Leiche gefunden wurde, nach einer Besprechung in ein Taxi gesetzt, und zwar an der Ecke der Tanglin Road.


    Die Partner, eine Singapurerin namens Emma Esther Sin und ein Amerikaner namens Jeffrey Alabama Coles, sagten aus, dass er, als sie ihn zuletzt sahen, gesund und munter gewesen sei. Höchstens habe er ein wenig getrunken, wenn auch nicht viel, vielleicht drei Glas Wein, was aber für einen leichten Schwips ausgereicht hatte. Sie setzten ihn dann in ein Taxi und winkten zum Abschied. Beide erinnerten sich, dass der Taxifahrer indisch aussah und ein Mann in mittleren Jahren war. »Er hatte schwarzes Haar und einen Schnurrbart«, hatte Emma Sin gesagt.


    »Das lässt uns nun die Auswahl unter einigen zehntausend Personen«, sagte Kwa.


    Zum Glück hatte ein anderes Polizeiteam dort in der Gegend den Verkehr beobachtet. Ein paar Überwachungskameras gab es auch. Diese Mitarbeiter konnten etliche Fahrzeuge nennen, die zur fraglichen Zeit in Katong und in der Meyer Road unterwegs gewesen waren, darunter drei Taxis.


    Man ermittelte die Fahrer. Auf einen schien die Beschreibung zu passen. Unabhängig voneinander identifizierten Ms. Sin und Mr. Coles dasselbe Foto. Das Fahrtenbuch des Verdächtigen verzeichnete eine Fuhre von der Ecke Tanglin und Orchard Road, und zwar fast genau zu der Zeit, als die Partner des Ermordeten ihn in das Taxi gesetzt haben wollten. Ein Mitarbeiter von Detective Kwa verhörte den Taxifahrer, der nach kurzer Zeit gestand, die Leiche des Geschäftsmanns über die Mauer hinter Madam Fus Haus geworfen zu haben.


    Alles wies auf einen simplen Fall hin. »Der Mann steigt in Taxi, lebendig«, sagte Wong. »Er verlässt Taxi, tot. Es war der Taxifahrer. Hat ihn umgebracht, stimmt? Schon fertig.«


    »Jaaaa…«, sagte der Detective, und Wong hörte das Unbehagen in seiner Stimme. »Aber doch noch nicht ganz. Ich schlag mich immer noch mit Einzelheiten herum. Der Inhalt der Aktenmappe des Toten ist verschwunden. Geld, na klar! Aber auch andere Sachen, die er dabeihatte, wissenschaftliche Sachen. Was hat Motani, der Taxifahrer, damit gemacht? Und wieso hat er keine Mordwaffe? In Motanis Wohnung haben wir das Unterste zuoberst gekehrt. Nichts gefunden. Kostet mich noch ein gutes Stück Arbeit, den Fall abzuschließen.«


    »Warum so eilig?«


    »Ich kläre solche Fälle gern auf, solange die Spuren frisch sind.« Dann ließ er auf einmal seine verkrampften Schultern in eine bequemere Stellung fallen. »Außerdem soll ich übers Wochenende Golfurlaub machen, oben im Hochland von Genting. Daher will ich das hier möglichst bald abschließen.« Er grinste.


    »Verstehe!«


    »Mein Kollege Superintendent Tan riet mir, Sie mit dem Mann reden zu lassen. Ich könnte das einrichten. Was halten Sie davon, Sifu?«


    Wie Wong recht gut wusste, würde Gilbert Kwa nie eine noch direktere Bitte um Hilfe über die Lippen bringen. Also stimmte er zu, mit dem Fahrer zu sprechen, einem siebenundzwanzigjährigen Mann mit Namen Nanda Motani, der seit einem Jahr Taxi fuhr.


    »Ich habs nicht getan! Ich sage Ihnen, ich wars nicht!«, sagte Motani mit kläglich flehendem Unterton in seiner rauen, heiseren Stimme, bevor Wong auch nur Platz nehmen konnte.


    Der Fengshui-Fachmann stellte seinen Stuhl sorgsam in einem anderen Winkel auf, ehe er sich vorsichtig setzte. »Mr. Motani, ich behaupte nicht, dass Sie irgendetwas getan haben. Mein Name ist C.F. Wong. Ich bin Berater. Ich möchte echte Wahrheit wissen. Bitte, erzählen Sie genau, was passiert ist. Fangen Sie an, als Sie Mr. Semek zuerst gesehen haben. Fertig, bis Sie ihn verlassen. Machen Sie ganz langsam-lah!«


    »Ich hab ihn nicht umgebracht!«, sagte der Fahrer. »Er war schon tot, als ich mich umsah.«


    »Bitte, erzählen Sie ganze Geschichte«, bat Wong und bemühte sich um einen begütigenden, aber entschlossenen Tonfall.


    Der Mann kratzte sich die stoppeligen Wangen, seufzte und fing dann an: »So oft hab ich das schon gesagt. Ich bog ungefähr um 22.30 Uhr, vielleicht etwas früher, vielleicht etwas später, in die Orchard Road. An der Ecke sah ich diese drei. Sie waren aus einer Bar gekommen, das konnte ich sehen. Der Mann in der Mitte lehnte an der Frau, die laut lachte. Der andere Mann, der große Ausländer, stützte den Mann in der Mitte. Ich glaube, sie hatten alle getrunken. Sie winkten, und ich hielt an. Genau genommen darf man dort nicht halten, wie ich weiß. Und wenn Sie mich deswegen verhaften und anklagen wollen, gebe ich zu, dass ich schuldig bin. Hundertmal gestehe ich, dass ich schuldig bin. Nur beschuldigen Sie mich nicht wegen diesem… diesem Ding, das ich nicht getan habe!«


    »Bitte fortfahren. Sie hielten an. Und dann…?«


    »Ich hielt an. Der große Ausländer stellte die Taschen in den Wagen und half seinem Freund beim Einsteigen– dem, der noch betrunkener war. Die Frau stand draußen. Dann sagte er mir die Adresse.«


    »Wer sagte die Adresse?«


    »Der Große, der Amerikaner. ›Katong, East Coast Road, in der Nähe vom Roten Haus‹, sagte er.«


    »Rotes Haus? Ach, Sie meinen den alten Brotladen in Katong?«


    »Ja, Sie wissen: die Bäckerei. Der Betrunkene war etwas zur Seite gesunken, und der Amerikaner lehnte sich in den Wagen und tätschelte ihn irgendwie so. ›Tschüss, Kumpel!‹ Ungefähr das hat er gesagt. Ich hab dann den Wagen gewendet und bin dazu in eine Privateinfahrt rein. Und wenn Sie mich dafür verhaften und verurteilen wollen, dann bitte! Dann bin ich die Orchard Road runter…«


    »Nach Osten.«


    »Klar, nach Osten, Sie wissen ja. Dann Stamford Road, Raffles Avenue, über die Brücke. Dann bin ich irgendwo falsch abgebogen. Ich kenn mich auf dieser Seite nicht so gut aus. Ich hielt also an, fragte einen Kollegen nach dem Weg. Er hat mir Bescheid gesagt, und ich kam dann ziemlich schnell nach Katong, höchstens ein paar Minuten später.«


    »Der Fahrgast, sagt etwas oder nein?«


    »Nein, der war zu betrunken. Er hat bloß noch mal die Adresse genannt. Ich hab ihn dann, glaub ich, was gefragt. Um ein bisschen zu reden, verstehen Sie? Ich bin ein ganz freundlicher Typ, netter Typ. Ich sag was von wegen Katong, wohnt sich gut dort. Aber er hat nicht geantwortet.«


    »Hat er sonst irgendwas gesagt?«


    »Er hat eine Weile gesungen.«


    »Was hat er gesungen?«


    »Ich verstehe nichts von Musik, hab keine Zeit für Musik. Kenne nur ein paar Songs aus tamilischen Filmen. Er sang so einen alten westlichen Popsong, wissen Sie. Etwas über Amerika oder so. Ich weiß nicht.«


    »Und dann, was passiert?«


    »Nichts. Gar nichts. Ich fuhr ihn einfach im Dunkeln bis zur East Coast Road. Ich biege also nach links ab in diese Straße, und da hör ich hinten ein Geräusch. Ich schau in den Spiegel und kann ihn nicht sehen. Ich halte, und da seh ich, dass er zusammengesackt ist, umgekippt. Er lag halb auf dem Sitz, halb im Fußraum. Ich bin weitergefahren.«


    »Warum fahren Sie weiter? Sah er nicht krank aus?«


    »Ich sag Ihnen was, Herr Polizist…«


    »Ich bin kein Polizist!«


    »Ich sage Ihnen, lieber Herr, wenn man Taxifahrer ist und Nachtschicht fährt, bringt man sehr, sehr oft Leute nach Hause, die einschlafen oder betrunken sind und umkippen. Das ist nichts Ungewöhnliches. Man bringt sie eben heim, und wenn man bei ihrer Adresse ankommt, weckt man sie. Passiert ständig. Fragen Sie jeden Singapurer Taxifahrer.«


    »Okay. Und dann kommen Sie zu seiner Adresse.«


    »Genau. Da hab ich versucht, ihn zu wecken. Aber was ich auch sage: nichts zu machen. Ich lange nach hinten und rüttle ihn. Aber er wacht nicht auf. Fühlt sich komisch an, so schlaff. Also, ich steig aus und geh nach hinten, um ihn aus dem Wagen zu holen und vor seiner Tür abzusetzen. Hab ich schon öfter gemacht. Aber da seh ich den Fleck auf dem Mantel. Ich denk, er hat gespuckt. Aber der Fleck war schwarz.«


    »War es Blut?«


    »Ja, muss wohl Blut gewesen sein. Aber in der dunklen Nacht sah das schwarz aus. Als mir klar wurde, dass er krank oder tot war, hätte ich fast geschrien. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich wollte ihn bloß aus dem Wagen haben, aber was konnte ich machen? Ich hatte das Gefühl, als ob ich von allen Seiten aus hundert Fenstern angeschaut würde. Ich konnte ihn nicht vor den ganzen Fenstern aus dem Auto heben. Ich dachte auch daran, die Polizei anzurufen. Aber mit dem Mann hatte keiner was zu tun außer mir. Ich hatte Angst, dass die Polizei annehmen würde, ich hätte… ich wäre der Mörder. Aber das war ich nicht. Nein, nein, nein! Ich sag Ihnen: Er war tot, als ich nach hinten ging!«


    »Und dann? Was machen Sie dann?«


    »Ich schlug seine Tür zu, setzte mich wieder ans Steuer und fuhr, so schnell ich konnte.«


    »Wohin?«


    »Weiß nicht. Ich fuhr einfach. Irgendwann war ich draußen in der Gegend der Meyer Road, ja? Da bog ich um die Ecke und fuhr eine dunkle Gasse lang, und dort hab ich den Toten über ein Mäuerchen geworfen. Auch sein Gepäck, eine Aktenmappe und eine schwere Tasche.«


    »Haben Sie sie geöffnet?«


    »Aber nein! Hab nichts angerührt. Die Taschen nur außen angefasst, um sie zu tragen.«


    »Und danach?«


    »Dann fuhr ich den Wagen nach Hause. Hab ihn gewaschen, gewaschen, gewaschen, die ganze Nacht. Gewaschen, dann wieder gewaschen, zuletzt noch mal. Erst um sechs Uhr früh hab ich damit aufgehört und mich schlafen gelegt, schlief aber nur zwei Stunden. Auf Arbeit bin ich nicht wieder, dazu hatte ich zu große Angst. Ich hockte zu Haus und starrte die Wand an. Ich weiß nicht, wie lange. Stunden. Bis die Polizei an die Tür klopfte. Sie haben mich hergebracht. Seitdem bin ich hier. Mehr weiß ich nicht. Bitte glauben Sie mir! Bitte, ich bitte Sie, ich flehe Sie an!«


    »Ich glaube Ihnen«, hörte Wong sich sagen. »Aber ich muss noch ein paar Fragen stellen. Die Autofenster, waren offen oder nein?«


    »Nein, die Fenster waren geschlossen. Ich hab ja Klimaanlage. Ich bin gegen Verschwendung. Ich halte die Kälte drinnen, klar?«


    »Hören Sie, ob Mr. Semek Fenster öffnet? Hören Sie irgendein Geräusch, als ob er Fenster oder Tür aufmacht oder so?«


    »Ich glaube nein. Ich wollte, ich könnte was anderes sagen, denn das würde beweisen, dass jemand reinkam und ihn getötet hat, und genau das ist meiner Meinung nach passiert. Aber ich bin ein guter Hindu, Herr Polizist; ich lüge nicht! Also sage ich, dass ich nicht gehört habe, wie jemand ein Fenster oder eine Tür öffnete, denn das ist die Wahrheit. Bitte, bitte! Ich hoffe, Sie…«


    »Okay, fertig-lah!«, sagte Wong.


    Der Geomant saß bei einem Becher grünen Tees in der Polizeikantine und studierte die Kopien der Dokumente zu diesem Fall. Joyce kam. Sie trug seine Bücher mit astrologischen Tabellen. Er berichtete ihr die Einzelheiten des Falls, um zu prüfen, ob sie die richtigen Fragen stellen würde. »Voll daneben«, sagte sie. »Wer hat den Typen abgemurkst, wenns nicht der Fahrer war? Ist unterwegs was passiert, wovon wir null Ahnung haben? Die Preisfrage ist doch: Welche Auswirkung hat sein Tod, ja? Gibts da irgendwie ʼne Erbschaft oder was?«


    Wong nickte. Korrekt gefragt! Er selbst hatte Kwa früher am Tag dieselbe Frage gestellt. Semek hinterließ eine Exfrau in Indonesien und ein paar Kinder, die irgendwo aufs College gingen. Die würden sein Geld erben. In Singapur oder Malaysia lebten jedoch keine Angehörigen. Viel Geld war es nicht, und soweit die Polizei wusste, gab es auch keine Lebensversicherung. Was seine Arbeit betraf, so hatten Semek, Sin und Coles gerade einen Vertrag für die Entwicklung eines technischen Produkts unterzeichnet. Es hing irgendwie mit Gesteinsanalysen zur Erzgewinnung zusammen, die für ein Bergbauprojekt auf Kalimantan bestimmt waren. Semek war Naturwissenschaftler, zuständig für den technischen Teil des Abkommens. Coles und Sin als Betriebswirtschafts- beziehungsweise Marketingfachleute sollten die geschäftliche Seite wahrnehmen. Die beiden Partner, erschüttert über den Mord, hatten sich geeinigt, das Projekt bis nach der Beisetzung zu stornieren. Danach würden sich alle Beteiligten erneut besprechen und das Abkommen umstrukturieren.


    »Und gabs was, also, irgendwie Interessantes am Körper des toten Typs?«


    »Interessant ist, was nicht mehr beim Toten war! Er hatte zwei Taschen, als er ins Taxi einsteigt. Eine leichte Aktenmappe. Aber auch dazu eine große Tasche. Ungefähr so wie Arzttasche. Darin waren Gesteinsproben, Teile von Geräten, ausländisches Geld.«


    »Und? Die ist weg?«


    »Nicht weg. Die Tasche war noch da. Ebenso die Mappe. Beide in Madam Fus Garten. Aber die große Tasche war voll mit Ziegelsteinen, wie von Baustelle.«


    »Aha! Der Austauschtrick.«


    »Der Aus…?«


    »Ohne den läuft nichts in amerikanischen Filmen. In den alten jedenfalls. Da musste es immer so ʼnen Austauschtrick geben. ʼne Tasche voll Wertsachen, ʼne andere, die genauso aussieht, bloß da ist nichts als Müll drin. Dann werden die Taschen vertauscht. Manchmal bringen sie das heute noch. Dumb and Dumber, ja? ›Dumm und dümmer‹.«


    »Jawohl. Amerikanische Filme, dumm und dümmer!«


    »Na, und wer hat sie geschnappt? Der Fahrer, stimmts?«


    »Vielleicht. Oder wenn er irgendwo angehalten… Vielleicht hat er uns nicht alles gesagt.«


    »Was ist mit der Mappe?«


    »Voll mit normalen Geschäftssachen. Hier ist das Verzeichnis.«


    Joyce sah die Liste durch. Semeks Mappe hatte zahlreiche Papiere enthalten, meist technische Unterlagen, die Boden- und Gesteinsanalysen betrafen, dazu die Reste eines Krapfens in einer Tüte, einen Roman von Michael Crichton, eine Nummer des Penthouse und einen Beutel Erdnüsse von einem Flug mit Silk Air.


    In den Taschen seiner Kleidung hatte die Polizei unter anderem folgende Gegenstände gefunden: ein finnisches Handy, die Quittung einer hiesigen Wäscherei mit dem Stempel »Betrag erhalten«, den Avis eines Bankautomaten in der Orchard Road, ein Diktafon und eine zusätzliche Bandkassette.


    »Haben die das Band abgespielt?«


    »Jawohl«, teilte Wong ihr mit. »Gab zwei Bänder. Eins mit Geschäftsbriefen. Das andere, wo er singt.«


    »Singt?«


    »Er sang gerne. Eins von den Bändern fängt an mit Geschäftsbrief, sagt Kwa. Dann kommt auf einmal er, singt New York, New York. Er war Karaokesinger, verstehen oder nein?«


    »Iiih! Klar kenn ich Karaoke. Wo Leute in aller Öffentlichkeit irgendwelche Songs abmurksen.«


    »Mögen Sie nicht? Der Tote hatte gern Karaoke. Ms. Sin sagt, dass er oft in Karaokeklubs ging.«


    »Gabs auf dem Handy irgend ʼne Message?«


    »Keine.«


    Die junge Frau ging weiter das Verzeichnis des persönlichen Eigentums durch. Plötzlich pfiff sie. Wong blickte zu ihr hinüber. Hatte sie etwas Wichtiges entdeckt?


    »Was passiert mit all diesem Kram?«, fragte sie. »Sacken das die Bullen ein? Ich hätte nichts gegen das Dunhill-Feuerzeug. Nicht dass ich rauchen würde. Und ʼnen neuen Walkman könnte ich auch gebrauchen. Und sein Kassettenrecorder ist geil! Extrabass, eingebautes Mikro, automatischer Rücklauf. Ich meine, eh sie das ganze Zeug wegschmeißen.«


    »Nein. Sie übergeben es der Familie.«


    »Oh, klar! Muss ja wohl so sein. Na, und was jetzt? Packen wir die Schiefertafel aus und machen das Fengshui vom Taxi?«


    »Nicht Schiefertafel. Lo-Tafel! Was ist Schiefertafel? Auf jeden Fall, Kompass nützt nichts bei einem Auto. Auto ändert immer, Süd, West, Nord, Ost. Auto hat selbst keine Ausrichtung.«


    »Meins aber. Papi hat mir vor zwei Monaten ʼnen 1989er Mini gekauft, damit ich damit fahren lerne, und dann hab ich den Schlüssel verloren, und dann stand er da am Bordstein, also echt, Wochen! Wissen Sie, was ʼn Kombiwagen ist? Also, wir haben mein Auto immer den Zombiewagen genannt. Das war scherzhaft gemeint!«


    »Für diesen Fall brauchen wir keine Lo-Tafel. Nur Loshu-Gitter, Schicksalssäulen. Erst zu Mr. Semek.«


    Mit großer Freude öffnete er seine verstaubten Bücher und begann, Seite um Seite chinesische Texte zu lesen. Mr. Semeks Tagessäule war Feuer, und er war gegen Ende des Frühjahrs geboren, der Jahreszeit des Holzes, wie der Geomant erklärte. Feuer und Holz würden ihn stärken, gerade so wie bei einem richtigen Feuer: Je mehr Holz man auflegt, desto höher schlagen die Flammen. Aber wenn man Wasser aufgoss, würde das Feuer erlöschen. Würde man Metallgegenstände oder Erde auf das Feuer schütten, könnte es nur unter großer Mühe weiterbrennen.


    Der Abend, als er starb, sei ein Metall-Tag gewesen, sagte Wong. Jedes Element sei einem Körperteil zugeordnet. Mr. Semek sei in die Brust geschossen worden. Metall würde den Atemwegen zugeordnet. In diesem Fall hätten sich die astrologischen Anzeichen geradezu buchstäblich erfüllt. Ein Metallgeschoss drang in seine Atemwege ein.


    Motani sei ebenfalls ein Feuer-Mensch. Dennoch: In seinen vier Säulen gebe es nur ein einziges Holzelement, dafür aber dreifach Metall. Daher sei seine Feuer-Ausrichtung nicht stark…


    Gilbert Kwa schlenderte an ihren Tisch herüber. »Na, was gefunden?«


    »Klar! Sieht doch jeder, oder etwa nicht, Boss?«, sagte Joyce mit breitem Grinsen.


    »Wirklich?« Der Kriminalpolizist setzte sich ihr gegenüber.


    »Der Fahrer ist unschuldig. Jemand hat den Typen durchs Taxifenster erschossen. Fernkampfwaffe. Heckenschütze. Mit Schalldämpfer. Wie in diesem Film Der Schakal, ja? Sehr Siebzigerjahre, aber ʼn klasse Streifen.«


    »Der Fahrer sagt aber, die Fenster waren geschlossen.«


    »Neee«, sagte Joyce. »Er sagt, er hielt an, um nach dem Weg zu fragen. Wie machen Taxifahrer denn das? Ist doch klar, sie kurbeln die Scheibe runter und rufen rüber, oder? Und da hat jemand den Typen erschossen. Die Kugel wutscht am Fahrer vorbei und macht den Typen hin, und der Fahrer merkt noch nicht mal was. Na, wie finden Sie das?«


    »Ich finde, Sie gehen zu oft ins Kino«, sagte Kwa schmunzelnd. »Erstens mal: Er wurde nicht erschossen, sondern erstochen. Wir haben das Loch und das Blut gesehen, dazu kein Messer, und so gingen wir erst von einer Schusswaffe aus… Doch die Ärzte sagten, dass er zweifellos erstochen wurde, und zwar mit so etwas wie einem Küchenmesser oder einem Obstmesser, kurz, aber scharf. Wir durchsuchen jetzt nochmals Motanis Wohnung. Das Dumme ist bloß: Er hätte das Ding ja während der Fahrt aus dem Fenster werfen können.«


    »Ach so! Ändert das Ihre Theorie?«, fragte Joyce den Geomanten.


    »Nein. Metall in Atemwegen. Kugel, Messer, bleibt gleich.«


    Die junge Frau lehnte sich zurück und knabberte am Nagel ihres Zeigefingers. »Hören Sie, ich hab ʼne andere Idee. Was halten Sie hiervon? Jemand hat sich im Kofferraum versteckt. Der ersticht den Typen voll durch den Rücksitz, zieht das Messer wieder raus, und dann, als der Wagen stoppt, springt er raus und rennt weg. Die Autotüren brauchten überhaupt nie geöffnet zu werden. Was meinen Sie?«


    Kwa lächelte. »Immer noch zu viel Kino«, sagte er. »Gute Idee, bloß wurde das Opfer von vorn erstochen. Direkt durchs Herz. Nicht von hinten.«


    »Na gut, aber jedenfalls hab ich ʼn paar interessante Thesen geliefert. Was man von euch nicht grad behaupten kann«, sagte sie.


    »Die Lösung liegt nicht in Ihren Kino-Thesen. Liegt hier irgendwo auf diesem Schreibtisch«, sagte Wong. Er raffte die Papiere zusammen, öffnete sein Tabellenbuch und schob die Blätter hinein. »Ich gehe zu meinem Büro. Sitze in Ruhe. Entwerfe vier Schicksalssäulen für jede beteiligte Person. Muss Einschätzung richtig korrekt machen.« Er stand auf.


    Joyce blieb sitzen. »Heute bin ich zum ersten Mal in ʼnem Polizeikommissariat in Singapur. Würden Sie mich mal hier rumführen, Boss?«


    »Aber klar«, sagte Kwa.


    »Und zeigen Sie mir, wo Sie die Leute einsperren und mit Stockhieben traktieren und all so was?«


    »Auch das-lah. Kommen Sie!«


    Am späten Nachmittag dieses Tages saß Joyce in einem Starbucks-Café in der Orchard Road bei einer Coca-Cola und einem Heidelbeerkuchen. Sie sah auf die Straße hinaus und betrachtete die Geschäfte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zügig floss der Verkehr, obwohl es gelegentlich Stockungen gab. Einmal stoppte ein Taxi plötzlich für einen Fahrgast, und ein Lieferwagen direkt hinter ihm bremste mit quietschenden Reifen. Ein paar Flüche wurden ausgetauscht, dann fuhren beide Wagen weiter. Irgendwo in der Ferne ertönte etwas wie das Läuten von Kirchenglocken: ein unerwarteter und sehr europäischer Klang, dachte Joyce.


    In der Nähe gab es einen Spielzeugsupermarkt der Kette ToysʼRʼUs und um die Ecke eine große Buchhandlung. In den Boutiquen zu beiden Seiten der Straße fand sie die gleiche Designermode wie zu Hause in der South Molton Street. Ein junges Pärchen spazierte herein und setzte sich an den Tisch neben ihr. Beide trugen Jeans der Marke Leviʼs 501: Joyce konnte es an den Etiketten erkennen.


    Ohne dass sie bewusst darüber nachgedacht hätte, ging ihr durch den Kopf, dass die Szenerie eigentlich aussah wie die Pitt Street oder vielleicht wie eine der Haupteinkaufsstraßen in South Yarra. Und doch ließ sich dies hier nie und nimmer mit jenen Orten verwechseln. Wieso nicht? Wo lag der Unterschied?


    Die Bäume, fand sie. Sehr asiatisch. In Australien sahen Bäume anders aus als hier in Singapur. Und, na klar, die Menschen. Sie waren hier kleiner. Westler sind groß und eckig; und es gibt nicht so viele auf einem Haufen, dachte sie. Liefen auf einer Straße in Sydney zehn Passanten auf einmal herum, so wirkten die Bürgersteige überfüllt. Hier dagegen sah man zu jeder Tages- und Nachtzeit immer an die siebzig Leute auf der Straße.


    Und die Luft natürlich. Obwohl es ein bewölkter windiger Tag war und die Sonne sich versteckte, blieb die Luft heiß, feucht, stickig. Herrschte in Sydney einmal derartiges Wetter, so sprach man von einer Hitzewelle. In Bondi würde frau oben ohne sonnenbaden, und Reporter würden versuchen, auf dem Straßenpflaster Spiegeleier zu braten. Hier hatten die Leute Pullover an!


    Was gab es sonst noch für Unterschiede? Schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich auf diese eher oberflächlichen Vergleiche konzentrierte, weil ihr Bewusstsein nicht wahrhaben wollte, dass ihr in Wirklichkeit ganz andere Dinge durch den Kopf gingen. Es versuchte, etwas auszublenden– etwas, was sie erschüttert hatte. Was es gewesen war, wusste sie nicht genau.


    Als sie dann aber gedankenlos ihren Kuchen kaute, spürte sie, wie sie sich entspannte und nach und nach die jüngsten Erlebnisse an sich vorüberziehen ließ. Sie hatte den Nachmittag damit verbracht, sich ziemlich ergebnislos mit Motanis Familie zu unterhalten. Seine Mutter, die kaum Englisch sprach, war offensichtlich durch die Verhaftung ihres Ältesten völlig verstört. Dann gab es vier Brüder und zwei Schwestern, die noch zu Hause lebten in der engen Wohnung in jenem farblosen Häuserblock namens… Ja, wie hieß er noch? Sie hatte es schon vergessen. Die Mädchen waren scheu und zugeknöpft gewesen, sodass Joyce fast die ganze Zeit mit den zwei jüngeren Brüdern des Taxifahrers geredet hatte. Der eine sah zwar echt gut aus, verhielt sich aber mürrisch und einsilbig. Der andere hatte eine riesige Nase und buschige Haare im Gesicht, erwies sich jedoch als lebhaft und hilfsbereit.


    Joyce kam sich wie eine Betrügerin vor. Weder für die Polizeiarbeit noch für Fengshui war sie ausgebildet. Wozu ging sie überhaupt zu diesen Leuten? Was konnte sie denn ausrichten? Alles, was Wong ihr mit auf den Weg gegeben hatte, war dies gewesen: Sie solle mit der Familie sprechen und herausfinden, ob sie irgendetwas zu erzählen hätte, was zur Aufklärung des Falls beitragen könne. Es war ihr schleierhaft, was sie die Leute fragen oder welche Informationen sie sammeln sollte. Hätte sie sich Notizen machen müssen? Oder das Gespräch auf Kassette aufnehmen? Zumindest hätte ihr das ein gewisses professionelles Flair verliehen. Andererseits hätten die Angehörigen womöglich geglaubt, sie sei eine Reporterin auf der Suche nach einem Knüller.


    War irgendetwas gesagt worden, was Wong brauchbar finden könnte, sodass es sich lohnte, ihm davon zu berichten? Während ihres Besuchs in der Wohnung hatte es nur ein einziges Thema gegeben. Es bestand aus wiederholten Beteuerungen, dass Motani unschuldig sei– wie hatten die Götter ihn nur in diese Lage bringen können?


    Als Joyce ihnen erklärt hatte, dass sie keine Polizeibeamtin sei, sondern bloß helfen wolle, waren die Angehörigen davon ausgegangen, dass sie von irgendeinem Wohlfahrtsdienst komme, und hatten sie endlos ausgefragt, welche Sozialhilfe sie beantragen könnten, falls Motani, der den größten Teil ihres Unterhalts bestritt, jahrelang eingesperrt werden würde– wohlgemerkt, ohne je eine Straftat begangen zu haben!


    Sie staunte selbst, wie leicht es ihr fiel, einige dieser Fragen zu beantworten und andere, die ihr unklar waren, zu umgehen. »Wo hab ich bloß gelernt, so gut zu bescheißen?«, fragte sie sich insgeheim. Lag es etwa in ihrer Natur? Ihr Papi war schließlich ein wahrer Meister dieser Kunst! Nun, jedenfalls hatte sie der Firma C.F. Wong & Co. keine Schande gemacht, und das war ja wohl die Hauptsache. Sie fand, dass sie sich doch ziemlich professionell verhalten hätte, vielleicht mal abgesehen von ihrem impulsiven Ausrutscher, als sie auf dem Pult, an dem Motanis jüngster Bruder seine Hausaufgaben machte, die Raubkopie-CD eines Pearl-Jam-Konzerts erspäht und spontan gefragt hatte, ob sie sich die ausborgen könne.


    Aber wieso war sie so kaputt? Es musste daran liegen, dass sich die Verzweiflung der Mutter stark auf sie selbst übertragen hatte. Die verweinte Frau war den ganzen Nachmittag über in dem Zimmer ein- und ausgelaufen. Oder war es noch etwas anderes? Hatte sie nicht eine gewisse moralische Verantwortung für Motanis Freilassung übernommen? Vielleicht stammte daher ihr Gefühl, eine schwere Last zu tragen.


    Oder lag es ganz einfach daran, dass all die Erlebnisse der letzten Tage sie unter Schock gesetzt hatten? Wie sie da die Leiche im Garten entdeckt hatten… Die zweite Leiche dieses Sommers. Bis jetzt! Nicht allzu viele Siebzehnjährige brachten ihr Parksemester damit zu, Leichen aufzufinden. Vielleicht werde ich ja, also, ich sag mal: erwachsen, überlegte sie.


    Sie war hier auf eine Cola eingekehrt, um die Hauptaufgabe des Nachmittags vor sich herzuschieben, nämlich, Wong zu berichten, was sie herausgefunden hatte. Sie hatte überhaupt nichts herausgefunden! Wie konnte sie ihm das klar machen? Über ihr Handy rief sie ihn an.


    »C.F.? Ich bins, Jo.«


    »Haben Sie die Wohnung ohne Problem gefunden?«


    »Yeah, danke. Der Taxifahrer hat mich direkt vor der Tür abgesetzt.«


    »Haben Sie etwas entdeckt?«


    »Na ja… Also, er hat da eine riesige Familie, ja? Sein Vater ist tot. Er ernährt im Prinzip die ganze Sippschaft. Er hat scharenweise Geschwister. Sie sind alle total fertig, klar? Und…«


    »Und?«


    »Na ja… also, das wärs, letztendlich. Ich meine, ich hab nichts rausgekriegt, was, ich sag mal: den Fall aufklärt oder wie oder was. Ich hab echt nicht gewusst, was ich fragen soll. Oder was ich irgendwie besonders checken muss. Ich hab halt einfach bloß so ʼn bisschen mit denen gelabert…«


    »Okay, kein Problem.«


    »Nur, da gibts eine Sache, denk ich mal…«


    »Welche Sache?«


    »Also, wir müssen ihn da rausholen. Ich meine, na ja, also: Er hats nicht getan.«


    »Warum glauben Sie?«


    »Ohne Grund. Ich glaubs einfach!«


    »Verstehe. Ich auch. Sie sollen jetzt nach Hause. Gehen Sie langsam, langsam, ja?«


    Sie schmunzelte. Emma hatte ihr die chinesische Redensart man-man zou erklärt, eine Abschiedsfloskel, die etwa dem »Pass auf dich auf!« entsprach.


    »Yeah. Sie auch: Gehen Sie langsam, langsam. Nacht!«


    Am späteren Vormittag des folgenden Tages traf Wong Gilbert Kwa in einem Korridor des Justizgebäudes. Der Detective war schlechter Laune. »Warum, ach, warum können die Leute Gerichtstermine nicht anständig planen? Zahnärzte und andere Ärzte kriegen das doch auch hin? Wozu muss ich hier stundenlang rumhängen?«


    »Ich habe wichtige Frage für Sie«, sagte der Geomant. »Da ergibt sich vielleicht eine Lösung.«


    »Dann sollten Sie sich aber ranhalten! Für heute Vormittag ist die Verhandlung gegen Motani angesetzt. Jede Minute rufen sie uns in Saal drei auf. Oder jede Stunde, wer weiß.«


    Ein Gerichtsdiener trat vor die Tür und verlas ein Papier: »Fall 12/768-F. Motani, N.!«


    »Ich hätte sagen sollen: jede Sekunde. Tut mir Leid, wir sind dran. Wir sprechen uns später.«


    »Nein, warten Sie, Detective Kwa. Eine Frage: Hat es am Dienstagabend geregnet? Ich schlafe früh. Weiß nicht. Aber sehr wichtig.«


    »Nein. Wenn ich mich recht entsinne, hatte es nachmittags geregnet, aber am Abend war es trocken, okay? Verzeihen Sie, Wong, aber ich muss rein.«


    Der Polizist ging auf die Tür von Saal drei zu.


    »Warten Sie! Ich sage etwas Wichtiges.«


    »Sie haben dreißig Sekunden, C.F.! Heute hat Richter Simeon Malik den Vorsitz. Zwar lässt er alle warten, aber niemand darf ihn warten lassen.«


    Der Geomant atmete tief durch und setzte dann zu seiner Erklärung an: »Hauptsache ist, dass Motani eine schwache Feuer-Person ist; braucht Holz für Unterstützung. In der Nacht von dem Mord standen seine Säulen ganz schlecht. Es gab Konflikt zwischen Metall und Holz. Auch Konflikt zwischen Holz und Erde. Aber die Stunden-Säule bei Tod zeigt starke Unterstützung von Holz zu Motanis Feuer. Falls Wasser vorhanden gewesen, also: falls es zu der Zeit geregnet hätte, dann ganz schlecht für Motani. Aber kein Regen. Nur Holz. Bedeutet: Was zu der Stunde passiert, zerstört nicht Motanis Leben. Nur normaler Teil des Kreislaufs. Er wird nicht eingesperrt. Wird freigesprochen.«


    »Sudah-lah!«, sagte der Polizist. »Danke und auf Wiedersehen.« Er ging auf die Tür des Gerichtssaals zu.


    »Noch etwas. Semek war vorher tot, bevor er Motani getroffen.«


    »Wie?« Kwa blieb stehen. »Was sagen Sie da? Beweise, bitte!«


    »Semek wurde erstochen auf der Straße. Seine Partner tragen ihn zum Taxi. Er war nicht betrunken. Tot! Der große Amerikaner, er setzt ihn in den Wagen. Stützt ihn.«


    »Aber er, Semek, hat dem Fahrer doch sogar noch die Adresse gesagt!«


    »Amerikaner hat in den Wagen gelangt. Hat Kassettenrecorder eingeschaltet. In Semeks Jackentasche. Da drauf ist Stimme, sagt Mr. Semeks Adresse. Dann eine Pause. Dann später wieder die Stimme, singt Song, heißt New York.«


    »New York, New York.«


    »Jawohl.«


    Kwas Anwalt kam auf sie zu. »Gilbert! Wir sind aufgerufen. Kommen Sie doch!«


    »Moment!«, sagte der Detective.


    Wong fuhr fort: »Das alles war geplant, damit jeder denkt, er stirbt später. Während der Taxifahrt. Sogar der Taxifahrer glaubt, er ist später gestorben. Nachher untersucht die Polizei die Leiche. Da ist der Kassettenrecorder schon ausgeschaltet. Automatischer Rücklauf, ja? Als Sie die Kassette abspielen, hören Sie eine Stimme, die Adresse sagt. Sie glauben, ist bloß der Anfang von Diktat für Geschäftsbrief. Finden Sie nicht ungewöhnlich. Sie hören noch etwas mehr von der Kassette. Hören Stimme, die singt. Mr. Semek ist großer Karaokefan. Sie finden wieder nicht ungewöhnlich.«


    »Was ist aber mit der Tasche? Die mit den Proben und dem Bargeld?«


    »Die Tasche hat niemals Proben oder Bargeld enthalten. War immer nur voll mit Ziegelstein. Um ihn zu stützen. Damit er im Taxi aufrecht sitzt.«


    »Also, Sie wollen sagen, dass seine Partner ihn umgebracht haben? Aber wieso? Was hatten sie zu gewinnen? Er war doch der Einzige von denen, der kein Geld hatte!«


    »Die sind Spekulationskapital-Leute. Er ist der Mann mit Ideen. Sie wollen nicht sein Geld. Haben selbst Geld. Sie wollen seine Ideen. Vielleicht, ohne ihn dafür zu bezahlen.«


    Kwa wandte sich an seinen Anwalt. »Sagen Sie dem Vertreter der Anklage, dass er mit dem Richter sprechen soll. Er soll um Aufschub bitten. Wir sind noch nicht prozessfähig!«


    Joyce McQuinnie, die in einem anderen Flügel des Justizgebäudes mit Winnie Lim telefoniert hatte, tauchte auf. »Hallo! Winnie sagt, dass Madam Fu heut früh wieder angerufen hat.«


    »Mehr Dreck in ihrem Garten?«


    »Ne, das nicht. Aber ihre Kusine war mal wieder da zum Vormittagstee, ja? Blieb ʼne Stunde. Und nun findet die alte Schachtel, dass die Kusine negative Schwingungen oder was weiß ich hinterlassen hat. Sie sollen hin und ihr Haus wieder zurechtmachen.«


    Wong nickte. »Wir wollen lieber hinfahren. Für alle Fälle. Wir können ja wieder ein Taxi nehmen. Die Taxis in Singapur, ganz zuverlässig!«

  


  
    
      Klausur mit kleinen Fehlern

    


    Vor fünfhundert Jahren kam eine große Geisteskraft in die Hügel westlich von Beijing. Es war eine Zeit, als das Greifbare, Konkrete dem Ungreifbaren Platz machte. Es gab viel Magie.


    Jeden Tag flog eine Almosenschale aus dem heiligen Tempel in den Kaiserpalast. Geister trugen sie. Sie waren unsichtbar. Kaiserin Li legte Almosen hinein. Die Schale flog zurück zum Tempel.


    An einem Morgen war die Kaiserin nicht bereit. Sie trug ihr Nachtkleid. Die Schale kam in ihr Gemach. Sie war erst halb wach. Sie bedeckte sich. Sie machte einen Scherz.


    »Was willst du so früh? Fünfhundert Jungfrauen für eure fünfhundert Mönche?«


    Die Schale flog zum Tempel zurück. Am nächsten Tag kam sie nicht.


    Die Kaiserin wusste, dass sie diesen Scherz nicht hätte machen sollen. Sie schrieb einen Brief an den Abt des Tempels. Sein Name war Daofu. Sie sagte ihm, was sie getan hatte.


    Daofu sagte: »Ihr könnt nur eines tun. Ihr müsst fünfhundert Jungfrauen für die fünfhundert Mönche schicken. Dann habt Ihr die Geister nicht beleidigt. Dann gibt es keine Unwahrheit.«


    Da sandte sie Leute aus, die fünfhundert Jungfrauen finden sollten. Nach langer Zeit hatten sie genug gefunden. Die Mädchen wurden in das Dorf Shifu geschickt. Es lag in der Nähe des Tempels. Die fünfhundert Männer und fünfhundert Frauen konnten nicht so nah beisammen leben ohne Sünde. Sie kamen in Versuchung. Sie vereinigten sich.


    Daofu wusste nicht, was er tun sollte. Die Strafe für diese Sünde war der Tod. Er beschloss, dass er es tun müsse. Er nahm die fünfhundert Mönche und fünfhundert Mädchen und umgab sie mit Feuerholz. Das Feuer wurde angezündet, um sie zu Tode zu verbrennen.


    Aber die Unsterblichen passten auf. Sie erhoben die fünfhundert Paare direkt in den Höchsten Himmel. Sie wurden Heilige. Daofu nahm das Bett der Kaiserin Li und machte daraus einen Altar.


    Grashalm, dieses Ereignis lässt uns eine große Wahrheit verstehen. Der heilige Mensch, der für sein ganzes Leben auf Liebe verzichtet, ist dem Himmel eine Freude. Aber der heilige Mensch, der für die Liebe auf sein ganzes Leben verzichtet, ist dem Himmel auch eine Freude.


    (Gesammelte Sprüche östlicher Weisheit, von C.F. Wong, Teil 287)


    C.F. Wong legte sein Notizbuch beiseite und widmete sich der heutigen Post, die aus einem einzigen Brief bestand. Wie gewöhnlich war das Fach der Firma C.F. Wong & Co. unten im Erdgeschoss mit einem Haufen Post zugestopft gewesen, und wie gewöhnlich waren es in der Mehrzahl Fensterumschläge (diese kamen in eine Schublade, um bei der wöchentlichen Abrechnung erledigt zu werden), Visitenkarten mit den Telefonnummern von Fuhrunternehmen (in den Papierkorb) und Reklame (zeremoniell verbrannt in der Hoffnung, ein wenig karmische Rache an den Absendern zu nehmen).


    Wong betrachtete den Umschlag des einzigen Exemplars echter Korrespondenz und seufzte unglücklich. Das bedeutete sicherlich Verdruss! Der Umschlag trug das gedruckte Wahrzeichen und die Adresse des Meisters Dinh Tranh, Abt des buddhistischen Vihara St. Sanctus. Der merkwürdig interkulturell klingende Titel des Absenders verwies auf die wechselhafte Vorgeschichte seines Tempels, den man in Vietnam auf einem Gelände errichtet hatte, auf dem früher einmal eine katholische Kirche stand.


    »Also, beiße ich eben in den sauren Apfel«, sagte Wong laut, ehe er den Umschlag aufriss und den Inhalt überflog. Die Falten um seine Augen vertieften sich zusehends, als sein Blick die Seite hinunterwanderte. »Aijah!«, schnaubte er. »Terok-lah! Aiiiijaaaaah!«


    Meister Tranh, ein Freund von Wongs verstorbenem Vater, bat in dem Schreiben dringend um den Besuch des Fengshui-Meisters, der sich um ein verwickeltes Problem kümmern solle. Er möge sofort kommen. Der Tempel sei bereit, ein Honorar zu zahlen, das einer eintägigen Konsultation bei der Firma East Trade Industries entsprach. Von Flugticket oder Hotelreservierung stand kein Wort da. Man würde ihn vermutlich in einer der spartanischen Zellen der Tempelanlage unterbringen. Was das Honorarangebot betraf, so war es ohnehin rein rhetorisch, denn in einem Fall wie diesem würde East Trade ritterlich jede Bezahlung zurückweisen. Im Vorstand saßen ja genug abergläubische Leute, die das durchsetzen würden; was dem Meister Tranh sehr wohl bekannt war! Alles in allem standen Wong garantiert ein paar heikle, dazu unprofitable Tage bevor.


    Wong schob seiner Assistentin Joyce McQuinnie den Brief zu. Sie hatte schon neugierig gelauert.


    »Ich muss also wieder meine Tasche zubinden und auf Wanderschaft gehen«, sagte er.


    »Mein Bündel schnüren«, korrigierte Joyce nach kurzer Überlegung. Sie sah die Briefmarke auf dem Umschlag. »Vietnam! Ich komm mit. Falls Papi mich lässt.«


    »Jawohl«, sagte Wong zerstreut, denn in Gedanken war er bereits unterwegs.


    Vielleicht würde es gar nicht so schlimm. Vietnam hatte etwas Jenseitiges, das ihn manchmal innerlich aufrichtete, wenn auch Ho-Chi-Minh-Stadt selbst reichlich deprimierend wirken konnte. Und in Cholon lebte einer seiner Vettern, den er besuchen könnte. Womöglich ließen sich ein, zwei Urlaubstage anhängen zum Meditieren? Wie lang war es her, seit er ernsthaft einige Zeit in einem Tempel verbracht hatte? Acht, neun Jahre wohl. Er erinnerte sich, wie ihn eine Woche stiller Versenkung in einem Tempelkloster in Chiang Mai erfrischt hatte. Oder, Moment mal, war das der bezahlte Extraurlaub gewesen, den man ihm spendiert hatte, nachdem er das Fengshui für jene neue Fünf-Sterne-Freizeitanlage in Nusa Dua eingerichtet hatte?


    Meister Tranh verfügte weder über ein Telefon noch über ein Faxgerät. Daher musste sich Winnie Lim an den Agenten des Tempels wenden, einen thailändischen Import-Export-Kaufmann, der den unschönen Namen Porntip trug. Ihn bat Winnie, dem heiligen Mann mitzuteilen, dass der Geomant am Dienstag der folgenden Woche eintreffen und einen Tag und eine Nacht bleiben würde. Er käme mit Assistenz.


    »Hab gar nicht gewusst, dass sogar Tempel Fengshui-Leute anheuern«, sagte Joyce.


    »Warum nicht? Sind auch Gebäude.«


    »Das schon. Aber sie sind doch ʼn anderes Dingelings. Ich meine, na ja, also ʼne andere Art von– ich will nicht direkt Aberglauben sagen. Sie wissen schon, was ich meine.«


    »Anderer Mumpitz«, sagte Wong, der sich an das Wort erinnerte, das sie an ihrem ersten fürchterlichen Tag bei ihm im Büro gebraucht hatte. Es klang eigentlich ganz nett. Er sollte es endlich mal nachschlagen. Ob es etwas mit Zwergen in Kindermärchen zu tun hatte?


    »Ich meine, können die nicht einfach zu Gott beten und all so was, damit der sich um ihre Probleme kümmert?«


    »Sind Buddhisten. Glauben nicht an Gott.«


    »Na schön, dann eben Allah oder Buddha oder der Heilige Bimbam oder wen sonst sie da anbeten, ja?«


    Wong nickte. Er wusste nicht so recht, wie er es ihr auf Englisch erklären sollte, aber genau hier lag der Grund, warum er so ungern in Tempeln, Kirchen oder an anderen religiösen Andachtsstätten das Fengshui einschätzte. Diese Orte waren ja bereits angefüllt mit diversen unsichtbaren Einflüssen, was seine Arbeit dort unsäglich erschwerte. Ein Altar, der seit Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten von Tausenden Seelen verehrt worden war, hatte eine Menge Chi-Energie angesammelt, selbst wenn er sich nach Fengshui-Kriterien an einer ganz falschen Stelle befand.


    Eine weitere Schwierigkeit sah er darin, dass viele heilige Männer, egal welcher Richtung, sich selbst in geistlichen oder esoterischen Dingen für sehr weit fortgeschritten hielten, obwohl ihm etliche von ihnen äußerst oberflächlich vorkamen. Sie hatten nämlich selten mehr als höfliche Floskeln übrig für Meister jener Künste, die sie gering schätzten, wie zum Beispiel die Geomantie. Freilich, Meister Tranh selbst hatte stets gesunden Respekt für Fengshui gezeigt, doch Wong fürchtete, dass es unter den übrigen Tempelbewohnern durchaus feindselige Skeptiker gab.


    Und noch etwas. Gott oder Allah oder– was hatte Joyce gesagt? Der Heilige Bimbam? Sollte er auch mal nachschlagen– eine dieser höheren Mächte mochte tatsächlich dort anwesend sein! Er entsann sich, wie er einmal bei einer alten Kirche ein paar private Einschätzungen vorgenommen und dort eine erschreckend starke Präsenz gespürt hatte: ein Erlebnis, das ihn kraftlos und verwirrt zurückließ. Er rief sich die Worte des Konfuzius ins Gedächtnis, wie sie der Gelehrte der Tang-Zeit, Han Yü, so eindrücklich zitiert: »Den Dingen der Geisterwelt gebührt Respekt, doch soll man sich von ihnen fern halten.«


    »Tempel sind immer schwierig. Auch so groß. Und nur ein einziger Tag. Wird ein schwieriger Auftrag!« Er massierte sich mit den Fingern die Schläfen und schloss die Augen.


    »Keine Sorge«, sagte Joyce. »Ich helfe Ihnen. Eine Freundin von mir hat auf ʼnem Markt von Ho-Chi-Minh-Stadt ʼne coole CD-Box gekauft, so Korbgeflecht, aber in Neonfarben. Ich will mal schauen, ob ich auch so eine finde. Und dann ist es bestimmt auch ganz ulkig, bei den Betbrüdern zu übernachten. Alles Typen, oder? Hundert Typen, in Bettlaken eingewickelt, und dann ich. Mega-hip!«


    »Betbrüder?«, fragte Wong.


    »Genau: Betbrüder«, sagte seine junge Assistentin. »Klosterbrüder, die beten, ja? Nicht zu verwechseln mit Bettgenossen. Die beten eher weniger.«


    Wong schüttelte den Kopf. Sie waren schon sonderbar, diese Westler!


    Kam man in Ho-Chi-Minh-Stadt aus dem Flughafengebäude, so schien man in den größten Konvektionsofen der Welt zu treten. Es wehte zwar eine leichte Brise, doch statt die Haut zu kühlen, blies sie heiße Luft heran.


    »Boh! Hier brauch ich keinen Föhn zum Haaretrocknen«, sagte Joyce. Gebannt beobachtete sie, wie das Eis in der Faust des kleinen Mädchens neben ihnen binnen Sekunden schmolz und der Kleinen aus der Hand troff. Die junge Frau zog ihre Jeansjacke aus. Dabei war sie darauf bedacht, ihren Ohrring nicht zu verlieren, einen Goldknopf aus Sri Lanka, an dem die winzige holografische Abbildung eines sitzenden Buddhas baumelte.


    Wie vor fast allen Großstadtflughäfen Asiens standen auch hier wahre Menschenmassen herum, ohne dass man erkennen konnte, wer zu wem gehörte. Wie sollten sie in dem Gewühl je ihre Kontaktperson finden? Doch da trippelte auch schon ein winziger brauner vogelartiger Mann in einem blumenbedruckten Hemd auf Wong zu und schüttelte ihm überschwänglich die Hand. »Hallo, C.F., hallo, hallo! Willkommen in Vietnam. Wir haben uns wirklich sehr lange nicht gesehen. Es ist wohl sieben oder acht Jahre her, nicht wahr?«


    Der Geomant nickte, verbeugte sich und machte Joyce dann mit dem Neuankömmling bekannt. Porntips strahlendes Lächeln verging wie eine geplatzte Seifenblase. »Oje, oje! Nein, nein, nein!«, sagte er und zog hastig seine Hand zurück, die er schon ausgestreckt hatte. »Tut mir Leid…« Er blickte Wong an. »Sie ist eine Frau«, jammerte er.


    »Jawohl«, sagte Wong. »Eine Frau.«


    »Sie ist kein Mann. Sie ist eine Frau!«


    Entnervt griff sich Joyce vorn an den Rock, als wolle sie ihn hochheben. »Möchten Sie mal nachschaun, um auf Nummer Sicher zu gehen?«, fragte sie.


    »Brauche ich nicht«, sagte Porntip.


    »Nicht notwendig«, sagte Wong.


    Im Wagen auf dem Weg zum Tempel diskutierten Wong und Porntip das Problem. Anscheinend hatte Wong vergessen oder sich nie klar gemacht, wie streng man im Tempel zum Thema Frauen stand. Selten genug, weder tagsüber noch nachts, gelang es einem weiblichen Wesen, auch nur durchs Tor eingelassen zu werden, sagte der thailändische Geschäftsmann, aber keiner Frau würde man je gestatten, dort zu übernachten.


    »Keine einzige Frau? Nie?«, fragte Wong.


    »Ein-, zweimal im Jahr gibt es Tage der offenen Tür, dann dürfen Frauen hinein, aber nur wenn sie namhafte Spenden zeichnen oder Geschenke mitbringen, verstehen Sie?«


    »Wann?«


    »Im Mai. An Buddhas Geburtstag. Zu Vesak. Auch am Tag des Dharma, am Sangha-Tag.«


    »Na bestens«, sagte Joyce. »Dann warte ich einfach bis Mai draußen vorm Tor.«


    »Geht nicht. Wir bleiben bloß eine Nacht«, erklärte Wong.


    Nicht zum ersten Mal beklagte Joyce den unterentwickelten Sinn so vieler Asiaten für Ironie.


    Der ältliche Nissan wurde von Porntips Neffen gefahren, einem kettenrauchenden jungen Mann um sechzehn, den man kurz Bin nannte. Er ließ sein Fenster offen, und die Temperatur des hereinströmenden Luftzugs wechselte zwischen kühl und sengend heiß, je nachdem, welches Tempo er fuhr. Nach etwa fünfundvierzig Minuten erreichte der Wagen die Außenbezirke von Ho-Chi-Minh-Stadt. Hier kam er nur noch im Schritttempo vorwärts. Porntip kurbelte das Fenster hoch und schaltete eine ratternde Klimaanlage an, die aber keinerlei Wirkung spüren ließ.


    Der kleine Mann hatte nicht ein einziges Wort an Joyce gerichtet und jeden Blickkontakt mit ihr vermieden, obwohl sie sich direkt in seinem Sichtfeld befand, wenn er sich während des Gesprächs auf dem Beifahrersitz zu Wong umwandte, der hinter ihm saß.


    »Warum dürfen Frauen nicht kommen?«, fragte Wong.


    »Sie hatten dort einen Mönch, der sich als eine Person mit umgewandeltem Geschlecht entpuppte«, sagte Porntip. »Als sie es herausgefunden hatten, haben sie ihn, äh, sie natürlich hinausgeworfen. Ich glaube, das war das letzte Mal, dass es dort drinnen eine Frau gab.« Mit gedämpfter Stimme fuhr er vertraulich fort: »Sie war eine von diesen, Sie wissen schon, Leuten vom ›dritten Geschlecht‹.«


    »Jawohl, ich weiß. In Singapur haben wir auch solche. Wir nennen sie Homo-Sapiens. Sie gehen in Nachtklubs. Aber in Singapur meistens Männer.«


    »Schon. Aber manchmal gibt es auch Frauen, die so sind. Sehr pervers!« Porntip brach in dieses eigenartige thailändische Gelächter aus, das eher auf Verlegenheit als auf Humor beruhte. »Frauen mit Frauen«, fügte er in angewidertem Flüsterton hinzu. »Ich hab darüber was gelesen. Perverse Frauen. Kurzes Haar!«


    »In Singapur nennt man sie Libanesinnen«, sagte der Geomant.


    »Lesbierinnen«, warf Joyce ein.


    »Jawohl, Lesbianesinnen. Nun, jedenfalls, wann ist diese Sache passiert? Mit dem geschlechtsvertauschten Mönch?«


    »Ich bin nicht sicher. Vielleicht vor fünf bis sechs Jahren.«


    Joyce, die vor Empörung kochte, erwähnte, dass die Leute im Tempel offenbar, was das heutige Verständnis hinsichtlich der Rechte von Transsexuellen, Transvestiten oder was sonst die betreffende Person gewesen sei, ziemlich zurückgeblieben waren. »Es kommt mir nicht sehr fromm vor, wenn man Leute mit abweichender sexueller Orientierung diskriminiert«, sagte sie.


    Wong warf ihr einen langen kalten Blick zu, ehe er antwortete. »Joyce, bitte erinnern. Hier ist Asien. Diese Art Leute haben keine Rechte!«


    Zwanzig Minuten später fuhren sie über freie Straßen, die sie nach einer Stunde entspannter Fahrt durch ländliche Gegenden vors Tor des buddhistischen Vihara St. Sanctus führten. Er lag im Südosten von Ho-Chi-Minh-Stadt in einem winzigen Flecken in der Nähe des Dorfs Tho.


    Porntip bat sie, ihr Gepäck im Wagen zu lassen, während er ihre Ankunft meldete. Wong beantwortete einige Fragen, die Joyce ihm über die Tempelordnung stellte. Der Vihara war eher ein Kloster als ein gewöhnlicher Tempel, sagte er. Er sei der Öffentlichkeit nicht zugänglich, und seine Insassen lebten isoliert in einer Art Klausur. Auch beteiligte man sich hier nicht an jenem höchst profitablen »Dienstpflicht«-Buddhismus, den man gelegentlich in ganz Südostasien fand– wo junge Leute als Teil ihrer Erziehung ein, zwei Jahre als Mönche lebten.


    Auf einen Blick war Joyce klar, dass dies ein ländlicher Zen-Tempel einer wirklich alten Schule war. Es war eine große gefängnisartige Anlage. Hohe fensterlose Mauern in einem lehmigen Rot umrahmten ein schweres Holztor mit schmiedeeisernen Beschlägen. Man trat ein, um der Welt zu entsagen, und manche Mönche verließen diese Mauern nie oder erst nach ihrem Tod in einer Kiste, hatte Wong ihr erzählt. »Gruselig«, hatte sie geantwortet.


    Sie brauchten nicht anzuklopfen. Kaum traten sie näher, als sich im Tor eine kleine Luke öffnete, die etwa fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter maß. Ein Paar dunkler Augen richtete sich kurz auf Wong, um dann scharf und intensiv Joyce ins Visier zu nehmen. Der Blick war nicht lüstern, sondern erschrocken. Die kleine Metallklappe wurde heftig zugeschlagen.


    Eine Weile geschah gar nichts. Es war heiß. Joyce spürte, wie ihr Herz raste und ihre Kleider feucht wurden. Die Luft auf ihrer Haut fühlte sich klebrig an. Im Vergleich mit Ho-Chi-Minh-Stadt war die Gegend still und ruhig. Der Junge, Bin, starrte sie die ganze Zeit an, aber irgendwie machte es ihr nichts aus.


    Nach sechs Minuten und dreiunddreißig Sekunden hörten sie wieder Schritte. Die kleine Luke wurde mit einem metallischen Quietschen geöffnet. Eine Männerstimme sagte etwas auf Vietnamesisch. Porntip antwortete.


    Die folgenden Minuten vergingen unter umständlichen und lautstarken Verhandlungen zwischen Porntip und dem Gesicht hinterm Tor, in deren Verlauf sowohl der thailändische Kaufmann als auch das Gesicht in der kleinen viereckigen Luke mehrmals viel sagende Blicke zu Joyce hinüberwarfen. Porntip bemühte sich offenbar, eine Eintrittserlaubnis für die junge Frau zu erwirken mit dem Argument, dass sie eine professionelle Beraterin sei. Doch am Ende der Diskussion konnten sie von seinem verhärteten Gesichtsausdruck ablesen, dass seine Mühe vergebens gewesen war.


    »Er sagt, wir und Bin können eintreten, das Kind aber nicht.«


    Joyce zwinkerte. »Damit bin doch wohl nicht ich gemeint?«


    »Doch, er meint Sie«, sagte Porntip.


    »Ich bin eine Frau von fast achtzehn Jahren!«, fauchte sie und zog verärgert die Stirn in krause Falten. »Der da ist ein Kind!« Sie wies auf Porntips kleinen Neffen mit dem Wuschelkopf, der tatsächlich sehr viel jünger aussah als sie.


    »Gemäß der Tradition dieses Hauses dauert bei Frauen die Pubertät bis vierundzwanzig«, sagte Porntip. »Knaben aber werden mit dreizehn erwachsen. Tut mir Leid, sie ist eine Frau und ein Kind, daher wird sie nicht eingelassen.«


    »Das ist ja so was von bescheuert!«, keifte Joyce.


    »Warum machen Sie nicht einen kleinen Einkaufsbummel? Es gibt ein paar sehr nette Touristenläden, nur eine Stunde Fahrt von hier«, sagte Porntip. »Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen meinen Neffen als Führer mit.« Das war, wie Wong wusste, kein kluger Einfall von Porntip gewesen.


    Joyce McQuinnie hasste nichts so sehr, als wenn man wie selbstverständlich davon ausging, dass sie einen Einkaufsfimmel hatte– zumal es stimmte!


    »Ich bin doch nicht zum Shopping hergekommen«, log sie in eisigem Ton.


    »Keine Zeit für das. Haben Sie Ihre Lo-Tafel und Bücher?«, fragte Wong, nahm ihren Arm und zeigte in die Runde. »Ich mache Inneres von Tempelgrundstück, Sie machen Außenseite. Viele, viele Einflüsse hier, kann ich erkennen. Sehen Sie dort die Bäume? Und das spitze Ding da? Sie haben viel Arbeit, Joyce. Werden mehr beschäftigt sein als ich sogar. Wir treffen uns wieder an diese Stelle in zwei Stunden, okay oder nein?«


    »Yeah, von mir aus«, sagte sie, halb versöhnt, weil sie ernst genommen wurde. Sie ergriff das Notizbuch, das er ihr reichte.


    »Soll ich Mr. Porntip bitten, dass er Sie begleitet, ja?«


    »Ne, ich komm allein klar, danke.«


    »Bin kann helfen. Wir sehen uns in zwei Stunden.«


    Bin legte den Kopf schräg zur Seite und lachte breit. »Hast du gern CD? Raubkopie?«, fragte er. »Originalstars. Nur zwei Dollar. Auch Software. Windows Office, letzte neue. Tomb Raider III. Kinofilme.«


    »Wo?«, fragte Joyce.


    »Komm!«, sagte Bin.


    Wong trat durchs Tor und wurde von einem untersetzten Mann in Mönchsrobe begrüßt. Eigentlich glich das Innere des Tempelbezirks anderen modernen vietnamesischen Tempeln, die, wie er gesehen hatte, von Touristen überlaufen waren. Der einzige Unterschied bestand darin, dass jene »Attraktionen« irgendwie heiliger wirkten. Dort floss ja sehr viel mehr Geld herein, und man war darauf bedacht, sie auch optisch so zurechtzumachen, dass sie den Erwartungen der Besucher entsprachen, sinnierte Wong. Dagegen erschienen geschlossene religiöse Anlagen wie diese zwar sauber, aber doch eher trist und nichts sagend.


    Sein Begleiter, der sich als Bruder Wasuran vorgestellt hatte, erklärte Wong, dass Meister Tranh von einer buddhistischen Gesellschaft in Ho-Chi-Minh-Stadt zu einer Konferenz eingeladen worden war und frühestens am Abend, vielleicht auch erst am nächsten Vormittag zurückkäme.


    »Macht nichts«, sagte Wong. »Ist für mich immer große Freude, eine Weile bei Betbrüdern wie Ihnen zu verbringen.«


    Die Anlage war zwar nicht pittoresk, dafür aber funktionell gestaltet. Im inneren Tempelbezirk gab es einen großen Lichthof, in dessen Zentrum die Kultgegenstände in einem Anbau verwahrt wurden. Mitten im Hof stand außerdem ein mächtiger Bodhi-Baum, der angeblich von einem Ableger jenes Baumes stammte, unter dem Siddharta Gautama einst gesessen hatte. Im Westen schloss sich ein ziemlich vertrockneter staubiger Garten an, und nach Osten und Norden zu lagen reihenweise ein paar niedrige Gebäude, in denen sich die Zellen der Mönche befanden. Alles war in einem verblichenen Rot gehalten.


    »Ich kann schon jetzt Probleme sehen«, sagte Wong, während er in eine der Zellen im nördlich gelegenen Dormitorium spähte. »Schlafräume liegen im Norden von Grundstück. Man tritt durch Türen, die nach Nordosten gerichtet. Aber Betten stehen in südliche Richtung. Keine günstige Kombination! Norden ist gut für Schlafzimmer von Mann und Frau. Gut für Sex. Aber ganz ungünstig für Mönch ohne Frau. Ich glaube, ich kann in Ordnung bringen. Unbedingt müssen Betten umgestellt werden. Vielleicht muss man auch die Eingangstür zum Zellenblock versetzen. Und die Anstrichfarbe ist nicht gut. Muss man ändern. Die ganze Farbe.«


    Der Geomant trat in die Mitte des Lichthofs und blickte sich um. Dann klopfte er auf seine Lo-Tafel. »Auch Garten im Westen. War früher nicht da, glaube ich. Stimmt oder nein?«


    »Stimmt, dort stand früher ein Fahrzeugschuppen, aber der ist irgendwann eingefallen. Vor etwa zwei Jahren haben wir dort aufgeräumt und einen Gemüsegarten angelegt«, sagte Bruder Wasuran, ein rundlich-kompakter Mann um die vierzig mit rauer Stimme und den Brauen eines Neandertalers.


    »Pflanzen sind lebendig. Haben ihre eigene Energie. Müssen sorgfältig platziert werden. Können ganz gut sein. Aber sind jetzt in Nordwest. Dies ist die Richtung von Erd-Chi. Nicht so gut. Dort müssen wir auch etwas verändern.«


    Eifrig kritzelte Wong Notizen in sein Heft, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er noch gar nicht nachgefragt hatte, ob er sich um irgendein spezielles Problem kümmern sollte. Meister Tranh hatte in seinem Brief erwähnt, dass er wegen einer »generellen Tendenz zu Simulantentum und Pflichtvergessenheit« zutiefst besorgt sei. Keinen dieser Ausdrücke kannte Wong, doch selbst nachdem er sie nachgeschlagen hatte, verstand er nicht, worum es ging.


    »Gibt es ein großes Problem, das ich lösen kann?«, fragte er. »Was will Meister Tranh von mir?«


    »Es gibt jede Menge Probleme. Er hat mich nicht im Einzelnen unterrichtet, was ich Ihnen sagen soll. Meiner Meinung nach herrscht unter den Brüdern eine allgemeine Unzufriedenheit. Schon zweimal haben wir Flaschen mit hochprozentigem Alkohol gefunden, die in irgendwelchen dunklen Ecken versteckt worden waren. Einmal entdeckten wir sogar eine Zeitschrift mit schockierend unanständigen Bildern und Geschichten über, Sie wissen schon, Mann-Frau-Beziehungen und solche Sachen. Wir haben auch einen Karton mit zweitausend Zigaretten aufgestöbert, außerdem eine Fernsehmaschine, Sie wissen, wie nennt man die? Ein Videogerät? Wir standen vor einem Rätsel. Wie hatten die Sachen in den Vihara gelangen können? Denn die Brüder gehen ja kaum ein und aus, und unser Tor ist zu allen Zeiten sorgsam bewacht.«


    »Ich verstehe. Sie haben große Probleme.«


    »Es gibt noch andere. Jetzt haben wir viele Ratten im Tempel. Man kann kaum schlafen. Sie leben unterm Dach, und in der Nacht rennen und rennen sie herum. Ein ewiger Lärm«, schnarrte er.


    Wong machte sich gewissenhaft Notizen. Während er kritzelte, sagte er zu Wasuran: »Harmonie ist ganz wichtig. Xunzi hat gesagt: ›Die Sterne kreisen; Sonne und Mond scheinen zu ihrer Zeit; die vier Jahreszeiten folgen eine nach der andern; Yin und Yang durchlaufen ihre Wandlungen; Wind und Regen breiten sich über weite Gebiete aus; alle Dinge verlangen nach Harmonie und haben ihr eigenes Leben.‹«


    »So ist es.«


    »Ihre Probleme: Gibt es noch mehr?«


    »Ja. Ich denke, Meister Tranh war auch besorgt, weil drei Männer um Entlassung gebeten haben. Sie wollten nicht länger Brüder sein, wollten sich verheiraten, haben sie gesagt. Wir glauben, dass einer von diesen die Videomaschine und die schlechten Zeitschriften zu uns hereingeschmuggelt hat. Aber keiner gibt etwas zu.«


    »Wie heißen die?«


    »Die Männer?«


    »Nein. Zeitschriften.«


    »Die Zeitschrift hieß Australian Womenʼs Weekly. Viele Sachen über Liebe und eheliche Beziehungen und all so was. Entsetzlich!«


    C.F. Wong und Joyce McQuinnie verbrachten den Nachmittag in einem nahe gelegenen Restaurant, wo sie an einem Esstisch arbeiteten. Nachdem Porntip sie als Berater des Vihara vorgestellt hatte, beeilte sich der Wirt zuvorkommend, ihnen in der ruhigen Zeit zwischen der Mittags- und der Abendhektik einen Platz einzuräumen, wodurch er ja gutes Karma gewann.


    Der Auftrag erwies sich als durchaus reizvolles Rätsel. Joyce hatte ein paar CDs gekauft und war daher bester Laune. Später hatte sie dann recht kompetent die Umgebung des Tempels kartografiert. Sie hatte einige wichtige Faktoren entdeckt, die man berücksichtigen musste: einen Dorfbrunnen direkt südlich vom Tempel, eine Sargschreinerei im Nordosten und einen elektrischen Leitungsmast, der, wenn auch in einiger Entfernung, fast in direkter Linie gegenüber dem Haupttor stand.


    Wong beschrieb seiner Assistentin ausführlich das Innere des Tempelbezirks. Er zeichnete Pläne, um ihr die Position jedes Flügels und seine jeweilige Stellung zu allen anderen begreiflich zu machen, und versuchte, ihr den Zustand der Gebäude zu beschreiben. »Es ist nicht sehr schön, aber alles topptipp sauber«, sagte er.


    »Tipptopp«, sagte Joyce.


    »Tipptopp, topptipp, welcher Unterschied?«, nörgelte Wong.


    »Gute Frage. Egal! Was sonst?«


    Besonders aufregend fand Joyce die Geschichte mit dem Videorecorder, den Zigaretten und den Zeitschriften, die in die Klausur geschmuggelt worden waren. »Da gibts keine Fenster, die man, also, von unten aus erreichen kann. Die Typen müssen das alles unter ihren Kutten versteckt haben. Die Zeitschrift, das kannn ich mir ja noch vorstellen, aber ein Videogerät? Da tut sich einer aber echt schwer, wenn er das in seine Unterhose stopfen will.«


    »Ich glaube, Mönche tragen keine Unterhose.«


    »Das kann ich nun echt nicht wissen. Und ich hab auch nicht vor, es bei diesem Besuch rauszukriegen.«


    Wong skizzierte großflächige, schwer verständliche Pläne mit allen Objekten, die er als die entscheidenden, unverrückbaren Faktoren sah: den Brunnen, den Bodhi-Baum, die Außenmauern und die Hauptgebäude des Vihara.


    Dann nahm er seine Lo-Tafel zu Hilfe und trug Zeichen und Symbole ein. Dass er chinesische Schriftzeichen schrieb, musste Joyce frustrieren, wie ihm durchaus klar war. Doch er fürchtete dunkel, dass sein schriftliches Englisch peinliche Fehler enthalten würde. Die Tiersymbole für jede Himmelsrichtung wurden eingezeichnet, wobei jedes seine dreißig Kompassgrade erhielt, angefangen beim Drachen im Norden bis zur Schlange im Nordwesten.


    Nachdem er seine alten Bücher gewälzt hatte, die samt und sonders in Chinesisch abgefasst waren, und nachdem er diverse Loshu-Gitter gezeichnet hatte, begann Wong, einen Plan zu entwickeln. Er erläuterte ihn Joyce, die ihn in sorgfältig korrigiertem Englisch niederschrieb, damit man ihn am nächsten Morgen den Oberen des Tempels übergeben konnte.


    Um vier Uhr nachmittags platzte Joyce mit dem Geständnis heraus, dass sie schrecklich gern einen richtigen Einkaufsbummel unternehmen würde. Sie hatte sich bereits dick mit Porntips Neffen angefreundet. Bin war ganz eindeutig hin und weg von ihr, und sie nutzte dies schamlos aus, indem sie den Jungen zu ihrem Privatführer umfunktionierte.


    »Bin fährt mich zum Shopping. Ich bin in ein, zwei Stunden zurück. Wo soll ich heut Nacht schlafen?«


    »Sie übernachten hier in Porntips Wohnung«, sagte Wong. »Ich gehe jetzt wieder zum Tempel. Prüfe unsere Planquadrate. Muss mit Bruder Wasuran reden. Ich schlafe dort. Falls Meister Tranh zurückkehrt, komme ich morgen hierher. Ich sehe Sie beim Frühstück.«


    »Wann?«


    »Sieben Uhr, okay oder nein?«


    »Sieben! Abartig früh. Könnten wir nicht acht oder neun sagen?«


    »Mönche stehen schon um fünf auf. Unser Flug geht um 10.50 Uhr. Wir müssen hier aufbrechen um neun oder halb zehn.«


    »Okay, okay. Um sieben, gebongt. Also echt!« Dann widmete sie sich nur noch dem jungen Bin. Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und legte lässig einen Arm um seine Schultern. »Also, ich brauch so ʼn korbgeflochtenen CD-Kasten. Für meinen Discman, ja? Es gibt welche für sechs CDs, aber meine Freundin Melissa behauptet, dass es auch welche für zwölf CDs gibt, sogar mit ʼner Tasche für die Kopfhörer.«


    Der liebestrunkene Bin nickte nur und führte sie zum Auto.


    Gegen acht Uhr abends wurde es dunkel, und der Vihara St. Sanctus versank in Stille, abgesehen von merkwürdig schlurfenden Geräuschen, die, wie Wong ja gehört hatte, an den Ratten liegen mussten. Er versuchte, sich in seinem Schlafraum einzurichten, der so kahl und unfreundlich war wie eine Gefängniszelle. Sein körperliches Unbehagen wurde, wenigstens zum Teil, durch ein Gefühl emotionaler Befriedigung ausgeglichen. Wenn er nur ein paar relativ geringfügige materielle Umstellungen vornahm und die Nutzanwendung einiger Flügel änderte, würde er das Fengshui im Haus der Betbrüder ganz entscheidend verbessern können. Das würde sich, davon war er überzeugt, sehr bald spürbar auswirken und ihm im nächsten Leben Pluspunkte eintragen– wenn auch im jetzigen kein Vermögen…


    Er stellte seine Petroleumlampe auf den Tisch und verschob das Bett, sodass sein Kopf nach Norden lag.


    Während er sich zum Schlafengehen zurechtmachte, grübelte er über seine Hassliebe zu heiligen Stätten nach. Wieso sollte ein Fengshui-Meister sich nicht von einem Ort angezogen fühlen, der jahrhundertelang unsichtbaren Einflüssen ausgesetzt war? Und doch: In der Vergangenheit hatte sich immer wieder gezeigt, wie schwierig es war, in religiösen Zentren irgendwelche Änderungen durchzusetzen. Er würde dem Zuständigen seine Liste mit den nötigen Umstellungen überreichen. Man würde einige davon auf der Stelle vornehmen und beteuern, dass die übrigen nach seiner Abreise ausgeführt würden. Aber höchstwahrscheinlich würde man ihn nicht einladen, die Maßnahmen noch einmal zu überprüfen, Salz zu streuen oder eine Schlusszeremonie zu veranstalten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass man seine Vorschläge im Großen und Ganzen befolgte und nicht einfach darüber hinwegging. Es herrschte wirklich allzu viel Eifersucht in den mystischen Künsten, fand er. Kaum hat jemand eine Begabung für das Aufspüren unsichtbarer Einflüsse im Leben, so zeigten auch schon andere, die im gleichen Bereich gewisse Fähigkeiten für sich in Anspruch nahmen, den übelsten Berufsneid. Nun denn, Meister Tranh hatte um seinen Besuch gebeten. Was war da zu machen? Also fühlte er sich befriedigt. Er hatte gute Arbeit geleistet. Er befand sich in einem Haus der Andacht. Und es würde ihm gut tun, unter Mönchen zu weilen, weit fort von negativen Einflüssen wie zum Beispiel Geschäftsleuten, Frauen und dergleichen.


    Wong hatte sich schon gedacht, dass es für die Mönche kein Abendessen geben würde. Daher hatte er sich den Nachmittag über mit allerlei Kleinigkeiten voll gestopft und nicht geklagt, als man ihn ohne Essen und Trinken zu Bett schickte. Außerdem hatte er klammheimlich ein Päckchen mit einer britischen Delikatesse hereingeschmuggelt, die er aus Hongkong kannte: Kekse mit Schokoladenüberzug.


    Eine Weile lag er, ohne einschlafen zu können, wach in der pechschwarzen Finsternis. Zuerst war ihm gar nicht klar, dass sein Bewusstsein nicht wie üblich allmählich in den Schlaf hinüberglitt. Erst nach einer Stunde, während der er sich auf dem harten Lager hin- und hergewälzt hatte, merkte er, dass es ihm tatsächlich unmöglich war, einzuschlafen.


    Was hielt ihn wach? Es war dunkel in der Zelle, denn nirgends im Vihara brannte künstliches Licht, und es gab nur wenige Laternen an der nahen Straße. Auch war es wirklich ganz still. Undeutlich nahm er wahr, wie eine Grille in einem Baum vor seinem winzigen Fenster zirpte, und zweimal hörte er eine Eule heulen. Früher am Abend hatte er in seiner Zelle ein schwaches Kratzen gehört, das er den Ratten zuschrieb, über die Bruder Wasuran geklagt hatte. Doch selbst die schienen inzwischen zu schlafen. Als er gespannt in die fast vollständige Stille horchte, hörte er ganz schwach den Klang von Musik aus einem Radio oder Recorder, doch schien er aus weiter Ferne zu kommen. Sicher von außerhalb des Tempels, vermutlich aus dem Dorf in der Nähe. Er öffnete die Augen weiter und sah einen schmalen Streifen Mondlicht, der durch seine Fensterläden fiel und die Ecken der wenigen Möbelstücke in seiner Zelle beleuchtete. Sein Magen knurrte. Er überlegte, ob er nicht aufstehen und einen Keks essen sollte. Aber es wäre mühsam, das Päckchen zu finden. Er fragte sich schläfrig, ob er es in seine Tasche gesteckt und den Reißverschluss zugezogen hatte, sodass das Gebäck vor den Ratten sicher war. Mit diesen Gedanken sank er in unruhigen Schlaf.


    Auf einmal weckte ihn ein lautes scharrendes Geräusch an der Zimmerdecke. Wieder eine Ratte. Aber es klang nach einer riesengroßen! Einen Moment lang war alles still, dann gab es wieder ein Scharren. Er hörte die Holzplanken knarren. Er blickte hinauf und musste entsetzt mit ansehen, wie die Bretter an der Decke sich unter dem Gewicht eines gespenstischen Wesens bogen. Plötzlich wurde eine Planke entfernt, und in der Dunkelheit erschien schattenhaft ein Gesicht.


    Wong schnappte nach und Luft und wich zurück.


    »Überraschung!«, sagte Joyceʼ Stimme. Kurz darauf streckte die junge Frau ihr Gesicht ins Lampenlicht herab. »Liegen Sie nicht so da! Bringen Sie mir lieber was zum Runterklettern. Den Stuhl! Ne, den Tisch. Könnten Sie den Tisch herschieben?«


    »Was machen Sie denn hier?«, fuhr er sie an.


    »Lassen Sie mich runter, und ich erzähls Ihnen«, sagte sie.


    Er stellte die Lampe auf den Stuhl und hob ächzend den Tisch an, damit dessen Beine nicht über den Boden schlurften. So leise er konnte, stellte er ihn unter die Öffnung. »Hier! Okay oder nein?« Er flüsterte nervös.


    »Yeah, das passt. Autsch! ʼtschuldigung, ich hab mir grad ʼnen dicken Splitter reingezogen. Hey, schieben Sie ihn noch etwas nach rechts, ja? Gut. Okay.«


    Erstaunlich behände sprang sie aus der schmalen Öffnung auf den Tisch, der aber prompt zusammenbrach, sodass sie zu Boden ging.


    »Sch…ande!«, sagte sie. »Voll auf den Po. Aua! Verflixt!«


    »Verletzt oder nein?«


    Sie wand sich, massierte ihr Hinterteil und kam langsam auf die Füße. »Nein, nein, bin okay. Nur mein Stolz und so weiter.«


    Wongs Blick hetzte entnervt zu dem kleinen Fenster. Es wäre katastrophal, wenn einer der Brüder annehmen würde, dass er diese junge Frau absichtlich in den Tempelbezirk eingeschleust hätte. Allein die Tatsache, dass sie weiblich war, konnte die Atmosphäre vergiften. Vielleicht würden sie fliehen müssen. Was noch schlimmer war: Sie befand sich mitten in der Nacht in seiner Schlafkammer! Man würde ihm unsaubere Absichten unterstellen. Wenn das herauskam, konnte er die Neujahrsgratifikation von East Trade vergessen! Zum Glück waren die Fensterläden geschlossen, und die Nacht wirkte so still wie zuvor.


    Da wurde polternd an die Tür geklopft. Er atmete heftig.


    »Jaaa?«, fragte Wong und bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall.


    »Ist alles in Ordnung?« Es war die brummige Stimme des Bruders Wasuran. »Ich hab ein Geräusch gehört. Sind Sie gefallen?«


    Wong gab Joyce hektisch durch Zeichen zu verstehen, dass sie sich unterm Bett verstecken solle. Doch sie sprang auf den Stuhl. Dem Geomanten fielen fast die Augen aus dem Kopf. Was hatte sie vor? Wollte sie wieder hinaufklettern? Dann sah er, wie sie vorsichtig die Planke zurechtschob. Als ihr das gelungen war, hüpfte sie vom Stuhl, stellte ihn zur Seite und rollte sich unters Bett. »Fein, fein. Alles in Ordnung. Nur der Tisch zerbrochen. Kein Problem, bitte.«


    »Ach so. Lassen Sie mich das richten. Ich komme rein, bitte.«


    Es gab kein Schloss an der Tür, sodass Wong keine Wahl blieb. Nachdem er sicher war, dass seine Assistentin sich unsichtbar gemacht hatte, öffnete er die Tür, und Bruder Wasuran drängte herein.


    »Ach, der Tisch ist zerbrochen. Tut mir sehr Leid«, knirschte der Mönch.


    »Nein, mir tut Leid«, sagte Wong. »Meine Arme, sie sind so schwer. Vielleicht habe ich zu stark aufgestützt.«


    Bruder Wasuran blickte verwundert auf die knochigen Gliedmaßen des Geomanten. »Macht nichts. Ich bringe Ihnen einen anderen. Tut mir wirklich Leid. Sehr unangenehm.«


    Wong hielt die Luft an, bis der korpulente Mann die Kammer verließ. Volle fünf Minuten vergingen, bis dieser mit einem neuen Tisch zurückkehrte. Einmal streckte Joyce ihren Kopf heraus, um frische Luft zu schnappen, verzog sich aber rasch wieder, als im Gang des Dormitoriums die schlurfenden Schritte des Bruders Wasuran zu hören waren. Dann blieb der Mönch plaudernd noch an die drei, vier Minuten da, bis er Wong eine gute Nacht wünschte. Als er die Tür geschlossen hatte, genoss Wong eine halbe Minute lang vollkommene Ruhe. Dann hörte er, wie Joyce sich aus ihrem Versteck hervorarbeitete.


    »Uff! Staubig da unten. Ich hatte Angst, dass ich niesen würde. Das hätte Sie erledigt, was? Teenager-Liebchen unterm Bett! Noch dazu bei den Betbrüdern. Was ʼn Witz!«


    »Nicht witzig«, sagte Wong in strengem Flüsterton. »Bitte leise sprechen. Was machen Sie hier? Sie sollen wieder weg! Sie sollen nicht hier sein. Keine Frau gestattet. Ist Vorschrift.«


    »Hey, immer mit der Ruhe, Herr Boss, ja? Sie sollten mir dankbar sein. Ich hab grad den Fall für Sie gelöst. Wollen Sie denn gar nicht wissen, wie ich hier reingekommen bin?«


    Es gab nur den einen Stuhl. Joyce führte ihren Chef hin und stellte sich neben ihn. Auf seinem Lageplan zeigte sie ihm, was sie entdeckt hatte.


    »Schauen Sie. Sehen Sie diesen Abschnitt hier? Ich hab Stunden gebraucht, um eine Öffnung in der Mauer zu finden. Vorn ist alles verputzt, aber auf dieser Seite und hinten stehen bloß Zäune. Ich hab jedes Brett, jeden Zaunpfahl, das ganze Mauerwerk und alles geprüft, aber da gabs kein einziges Teil, das sich, also, öffnen ließ. Aber dann hab ich gemerkt, dass ein paar von den Ziegeln in die Mauer gedrückt waren, ja? Also nach hinten rein, verstehen Sie? Grad tief genug, dass jemand da mit den Zehen Halt findet. Na, da hab ich probiert, ob ich raufklettern kann. Oben waren noch mehr so eingedrückte Ziegel, ideal für jeden, der da raufwill.«


    »Das ist gefährlich! Hat Sie jemand gesehen?«


    »Ne, ich hab echt aufgepasst. Bin hat Wache gestanden. Der Kleine ist ganz okay. Außerdem waren wir hinten, wo sowieso nichts los ist. Und es wurde dunkel. Da bin ich raufgestiegen. Nach ungefähr drei Metern ist die Mauer zu Ende, und dann kommt ein Holzzaun. Ich drück nur so etwas dagegen, und schon geht er auf. Das ist ʼne Geheimtür. Total cool! Und ich habs allein rausgekriegt, einfach so.«


    »Bitte, die Stimme etwas leiser, ja?«


    »Yeah, okay, ich rede schon leise, tut mir Leid. Na gut, aber passen Sie auf, jetzt wirds interessant. Die Öffnung oben im Zaun führt zu einem der inneren Gebäude hier im Hof. Was haben die hier, ʼne Art Garage?«


    Wong sah auf seinen Plan und studierte den schraffierten Bereich. »Dort ist der östliche Altar. Dort steht kleinerer Goldener Buddha.«


    »Okay, fein. Jedenfalls blieb ich ʼne Weile ganz still auf dem Dach hocken. Dieses Gebäude scheint nämlich mit keinem andern Flügel zusammenzuhängen. Daher wusste ich erst nicht, was ich nun machen sollte. Ich fands aber echt aufregend, im Inneren der Tempelklausur zu sein, ohne dass ein Mensch was ahnte. Na, ich bin also einfach da oben geblieben, hab mich flach auf den Bauch gelegt und alles beobachtet. Ein paar von den jüngeren Mönchen sind ja echt hip. Sie würden mich wohl nicht mit dem Langen bekannt machen? Ne, schon gut, okay. Ich hab auch gesehen, wie Sie in Ihre Zelle gingen. Irre komisch!«


    »Sie bringen uns in größte Schwierigkeit! Sie hätten das nicht tun sollen.«


    »Ach, sein Sie doch nicht so! Hier gehts um eine total wichtige Entdeckung, sag ich Ihnen. Ich hab ja rausgefunden, wie die Typen aus der Klausur raus- und wieder reinkommen und wie sie die Sachen eingeschleust haben. Also: Einige Äste von dem großen Baum reichen übers Dach bis zu der Stelle, wo ich lag. Als es dann noch etwas dunkler war, bin ich in den Baum geklettert. Ich kann Ihnen flüstern: Das war heftig! Es ist Jahre her, dass ich auf Bäumen rumgeturnt hab. Na, ich bin dann auf dem Ast vorgerutscht… Was schaun Sie denn so schockiert?«


    »Ist nicht bloß irgendein Baum! Ist der Bodhi-Baum, der aus einem Zweig von heiligem Bodhi-Baum gewachsen ist, unter dem der Buddha einstmals, äh…«


    »Erleuchtet wurde?«


    »Jawohl, erleuchtete. Man soll nicht darin klettern!«


    »Alles klar. Meine Talente als Catwoman werden hier nicht gewürdigt. Aber hören Sie doch mal zu, ja? Ich hab den Baum nicht beschädigt. Ich bin eine Naturfreundin! Und wiege nur vierundfünfzig Kilo. Jedenfalls reichen die Äste zum Dachgeschoss dieses Blocks herüber. Das Dach ist dort ziemlich schräg, aber man kann in ʼne Art Dachluke rein und von da aus weiterkriechen. Ich hatte ja gesehen, dass Sie in der ersten Zelle waren, deshalb wars nicht schwer, durch den Dachboden zu krabbeln und Sie zu finden. Bloß das letzte Stück war ganz schön gruselig, echt so Indiana-Jones-artig, weil alles irgendwie im Halbdunkel lag. Aber auf der andern Seite hatte ich diesen Eindruck, dass da oben alles bestens arrangiert war. Verstehen Sie: Dieser Schleichweg ist zigmal benutzt worden. Drum war mir klar, dass ich immer weiter kommen und nirgendwo stecken bleiben würde. Am meisten Angst hatte ich, dass jemand in einer von den andern Zellen mich hören könnte. Außerdem hab ich meinen Ohrring verloren, dies Teil mit dem Buddha-Hologramm. Hat zehn Pfund gekostet. Hoffentlich finde ich den morgen früh wieder.«


    »Ich habe Sie gehört. Dachte, es wären Ratten.«


    »Oh! Gibts hier Ratten?«


    »Jawohl, sind viele Ratten im Gebäude. Hat mir Bruder Wasuran erzählt.«


    »Ach du Schreck! Gut, dass ich das nicht wusste, als ich da oben war.«


    Beide schwiegen. Es war nicht schwierig, ein Trappeln zu hören, als würde eine ganze Rattenfamilie über den Dachboden in Richtung der Nachbarzelle jagen.


    »Besser, Sie gehen jetzt.«


    »Sind Sie mir denn überhaupt kein bisschen dankbar für meine tolle Entdeckung, mit der ich dieses Rätsel für Sie geknackt hab?«


    »Danke! Wir sagen es Meister Tranh morgen früh. Nun gehen Sie!«


    Wieder hörte man über ihren Köpfen eine Ratte laufen.


    Die junge Frau schüttelte sich. »Iiiih! Ich geh nicht wieder da rauf, wo es von Ratten wimmelt. Und übrigens ist es jetzt echt stockdunkel. Alle Lampen aus und so. Ich bleib hier!«


    »Aber wo schlafen Sie?«


    »Ich bin ein unschuldiges Mägdelein. Ich brauch meinen Schönheitsschlaf. Ich penne in dem Bett dort. Die Frage ist eher, wo Sie schlafen…«


    Wong verbrachte eine höchst unbequeme Nacht. Zuerst war er zu empört, um einschlafen zu können. Nach ein, zwei Stunden begann er einzunicken, doch auf dem Laken am Fußboden wälzte und wand er sich noch lange herum. Er musste an die Zeit denken, da er als Halbwüchsiger im Gewürzladen seines Onkels in Guangzhou auf dem Holzfußboden geschlafen hatte. Die Nacht verging, und seine wund geriebenen Hüften schmerzten immer heftiger. Joyce, die relativ bequem in seinem Bett lag, hatte mit Bin ein paar Dosen Bier getrunken und schnarchte selig. Die Ratten polterten die ganze Nacht von einem Ende des Blocks zum andern, als hätten sie ein Wettrennen verabredet. Schließlich fand Wong ein wenig unruhigen Schlaf voll seltsamer Traumbilder aus seinem Leben.


    Noch einmal durchlebte er jene Nacht, als er im Gewürzladen in tiefem Schlaf unter einen Reissack gerollt war, der umfiel und ihn wie ein Felsblock traf, um dann zu platzen und ihn unter einem Erdrutsch harter weißer Körner unter sich zu begraben.


    Im Traum war er wieder ein Junge, der herumlief, um seinen Onkel zu suchen. Doch als er die Tür öffnete, fand er nicht die erwartete nächtliche Dorfszene in Guangzhou, sondern helles Tageslicht. Er befand sich auf dem Flachdach des OUB-Centre in Singapur und war auf eine Brüstung geklettert– vierundsechzig Stockwerke über der Straße.


    Dann wieder sah er sich selbst als Erwachsenen, der eine Fengshui-Analyse erstellte. Mr. Pun, der Direktor der Firma East Trade Industries, schrie ihn aus einem Fenster im benachbarten Gebäude an: »Na wirds bald, C.F.! Sie müssen fertig sein, wenn wir in fünf Minuten die Öffentlichkeit einlassen.«


    »Kann meine Lo-Tafel nicht finden«, antwortete Wong, der unsicher auf einem Fenstersims balancierte, während er hektisch in seiner Mappe suchte. »Meine Tasche ist voller Ratten!«


    Dann schlüpfte er durch ein anderes Fenster ins Gebäude und befand sich auf einmal in Hongkong in einem Büro, wo eine Münzenkette hing, und zwar genau in der unheilvollen Todesposition der fünf gelben Flüche.


    Der Raum hatte vier Türen. Welche sollte er wählen? Er wollte die erste öffnen, doch sie war verschlossen. Die zweite entließ ihn in ein ohrenbetäubendes Rockkonzert, und die am schrillsten kreischende Leadsängerin war Joyce McQuinnie.


    Er warf die Tür zu und öffnete die dritte. Dort zeigte sich die große Silberskulptur eines Drachen mit einem roten Papierstreifen zwischen den Zähnen. Rote Flüssigkeit tropfte aus seinem Maul in eine dem Himmel geweihte Almosenschale aus rötlicher Terrakotta. Was hatte das zu bedeuten?


    Wieder suchte er nach seiner Lo-Tafel. Wie konnte er bestimmen, was es bedeutete, ohne die Himmelsrichtung zu kennen? Stand sie im Osten, der Richtung der Pflaumenblüte?


    Hinter ihm tauchte Winnie Lim auf, die sich die Nägel lackierte und lachte. »Madam Fu an Apparat. Will, Sie soll jetz gleich kommen-lah!«, sagte sie. Dann trat Mr. Pun ein und sah ungeduldig auf die Uhr. Er begann, mit Winnie zu reden. Der Geomant konnte nicht hören, worüber sie sprachen. »Nein! Ich kann es machen, ich kann«, sagte er.


    Das Gerede wurde lauter und lauter.


    Wong erwachte. Er blinzelte in das fahle Morgenlicht und fragte sich, wo er war. Der Raum war ihm fremd. Er hatte keine Ahnung, warum er am Boden lag oder wieso neben ihm ein Bett stand. War er herausgefallen? Und was wollten all die Gesichter in der offenen Tür? Träumte er noch?


    Als er die grauen Mönchsgewänder der Männer sah, erinnerte er sich wieder. Sein Kopf sank zurück auf das zusammengerollte Kleidungsstück, das er als Kissen benutzt hatte. Oh nein! Er war im Tempel. Es musste fünf Uhr früh sein. Höchste Zeit zum Aufstehen. Aber wieso sahen die Brüder so verblüfft aus? Da fiel ihm auf einmal seine Assistentin ein. Er richtete sich auf und stützte sich auf den Ellbogen. Da war sie! Sie schlief noch tief, und ihr zerwühltes Kleid ließ unzüchtig ihre nackten Knie sehen.


    »Nein, nein!«, sagte er zu den Männern. »Ich kann erklären. Wirklich!«


    Meister Tranh kehrte um sieben in den Vihara zurück. Da waren Wong und McQuinnie bereits zu Porntip nach Hause geflohen, wo sie duschten und frühstückten.


    Der Geomant, gelähmt durch die peinlichen Ereignisse dieses Morgens, trank stumm seinen grünen Tee und warf höchstens ein paar Seitenblicke auf seine Assistentin. Sie frühstückten auf der Veranda. Er war zu wütend, um mit ihr zu sprechen, und dachte mit Genugtuung daran, dass ihre Zeit in seinem Büro demnächst abgelaufen sein würde. Heute würden sie nach Singapur zurückfliegen, und am Mittwoch würde man sie aus der Firma C.F. Wong & Co. entlassen. Danach würde er sie vermutlich niemals wieder sehen.


    Joyce hing an ihrem Handy und plauderte mit einer Freundin. Das, überlegte er, während er zuhörte, dürfte wohl der einzige Grund sein, weshalb sie ihm manchmal fehlen würde: ihr so faszinierender englischer Jargon. Schwatzte sie mit Gleichaltrigen aus ihrem eigenen Kulturkreis, so glich ihre Ausdrucksweise in nichts dem Englisch seiner Lehrbücher, und das, dachte er, brauchte er eigentlich, um gute populärwissenschaftliche Bücher in dieser Sprache zu schreiben. Nun denn, mo baan faat, nichts zu machen. Egal. Gut, dass er sie bald los war! Es wäre ihm durchaus recht, wenn er nie im Leben je wieder mit Westlern zu tun haben würde.


    Mit vor Wut noch immer zusammengekniffenen Augen blickte er zu ihr hin und horchte auf ihr Gespräch, nur um einmal zu prüfen, wie weit er sich in den vergangenen zehn Wochen in ihren Slang eingehört hatte.


    »Synth. Im Exploding Blowfish. Und Grunge. Also, Grunge kommt mit so Rap echt gut zum Technodschungel rüber, ja? Egal. Na ja, wir sind bei Lippy und er so: ›Yeah?‹ Und ich dann so: ›Yeah!‹ Und er so: ›Zieh ab!‹ Und ich so: ›Von mir aus.‹«


    Nein, entschied Wong. Einzelne Wörter konnte man verstehen, aber fügte man sie zusammen, bildeten sie eine unverständliche Geheimsprache. Höchstwahrscheinlich ohnehin alles purer Schwachsinn.


    Bin trat ein und warf seiner exotischen ausländischen Prinzessin einen verliebten Blick zu. Sie winkte ihm zu, fand aber nicht, dass sie wegen seiner Ankunft ihr Gespräch unterbrechen sollte. Ihre Einkäufe hatte sie schließlich erledigt.


    Dem Geomanten fiel auf, dass der Ausdruck des jungen Mannes sich verändert hatte. Es war nicht mehr das Anhimmeln eines schwärmerischen Verehrers, sondern der schmerzliche Blick eines verletzten, aber dennoch treuen Liebhabers. Ganz offensichtlich hatte auch er von Wongs angeblicher Übertretung gehört. Als er zu dem Chinesen, diesem üblen Eindringling, hinüberblickte, wurden die Lippen des Tee- nagers ganz schmal.


    »Miss Joyce, kannst du jetzt mit mir zum Tempel fahren und nachher zum Flughafen«, sagte Bin und nickte dann verächtlich in Wongs Richtung. »Er auch.«


    Porntip rief den Geomanten ans Telefon. »Für Sie. Ich glaube, es ist Ihr Chef.«


    Wong eilte ins Haus und stand stramm, als er den Hörer aufnahm. Doch es war Winnie Lim, die aus seinem Büro im Wai-Wai-Gebäude, Telok Ayer Street, anrief.


    »C.F.? Hallo, hier Winnie. Mr. Pun, er is an Telefon heute Morgen. Sag, is sehr zufrieden mit Sie. Sein Freund gib ihm ganz groß Vertrag-lah! Hat seine eine Hand gewaschen. Aber Sie wasch andere Hand, von sein Freund, verstehen? Also, alles gut gelaufen.«


    »Verstehe nicht. Sagen Sie noch einmal, bitte.«


    »Mr. Pun. Sein Freund is Joyceʼ Papi. Hat ihm dicken Auftrag gegeben. Joyceʼ Papi gib Mr. Pun Vertrag für großer Auftrag. Mr. Queeny sehr froh, weil Sie helf seine Tochter mit ihr Projek für Uni. Darum Mr. Pun is jetz sehr zufrieden. Er will, Sie gehen Amerika.«


    »Was? Ich soll nach…? Wozu?«


    »Mr. Pun, er in Amerika hat viel Arbeit für Sie. Große Gebäude, Vertrag mit Joyceʼ Papi.«


    »Ich möchte nicht nach Amerika.«


    »Sie noch nie da.«


    »Ich habe im Film gesehen. In Amerika explodieren immer Polizeiautos. Ganz gefährlich!«


    »Viel Geld! Mr. Pun hat sehr gut gelaunt. Ich glaub, Sie soll jetz anrufen zu ihn, okay oder nein? Sie krieg prima Auftrag, ich glaub.«


    »Wie viel?«


    »Sie anrufen ihn!«


    »Wenn ich zurück bin. Am Nachmittag.«


    Um 7.40 Uhr saß Joyce auf der Veranda vor Porntips Haus und sah wieder und wieder ihre Einkäufe vom Vortag durch. Sie hatte sechs CDs und acht VCDs gekauft. Sie wusste, dass es Raubkopien waren, aber angesichts der Preise, zu denen man sie anbot, hatte sie nicht widerstehen können. Ihr schlechtes Gewissen beruhigte sie mit dem Vorsatz, die Sachen ein paarmal zu spielen, um herauszufinden, welche sie wirklich mochte, und dann von den besten rechtmäßige Handelsausgaben zu kaufen.


    Ein Zusammenspiel verschiedener Eindrücke– die leichte Brise, ein Vogelruf in der Ferne, das Geräusch einer Autotür, die zugeschlagen wurde– ließ sie aufblicken. Vor ihr über die Balkonbrüstung hinweg bot sich eine schöne Aussicht auf sanft schaukelnde Palmen, die einen Reigen zu tanzen schienen. Das Morgenrot war noch nicht ganz verblasst, und hoch oben am Himmelszelt schwebten unzählige geriffelte Wölkchen: ein Makrelenhimmel, hätte ihre Mutter gesagt. Man hörte das Wimmern eines bergan fahrenden Busses. Ein Hund bellte, und seine Stimme hallte im auffrischenden Wind seltsam wider. Dann hörte sie hinter sich ein Geräusch.


    Porntips Dienerin brachte ihr ein leuchtend gelbes Getränk. Die alte Hausangestellte, deren Gesicht auf einer Seite wie geschmolzen wirkte, sprach nicht Englisch. Daher hatte Joyce keine Ahnung, was es war. Sie nickte ihren Dank und hob das Glas vorsichtig an die Lippen. Da die Frau stehen blieb und zuschaute, trank Joyce einen Schluck. Es schmeckte merkwürdig, irgendwie süß und zugleich dick und würzig. Sie schmatzte ein wenig, um so vielleicht die verschiedenen Aromen erkennen zu können. Ananassaft war dabei, dachte sie, und Salz. Ziemlich viel Salz. Ihr Urteil lautete: scheußlich! Dennoch trank sie das Glas leer. Scheußlich auf recht leckere Art, fand sie. Die alte Frau verschwand fast sofort im Schatten der Wohnung und kehrte Sekunden später zurück, um aus einem nicht allzu sauberen Krug nachzufüllen.


    Joyce dankte ihr mit einem Lächeln und einem Nicken. Als sie das salzig-süße Getränk betrachtete, wurde ihr undeutlich bewusst, wie sehr sie sich in den wenigen vergangenen Wochen verändert hatte. Sie hatte alle möglichen unbekannten Sachen gegessen und getrunken. Und ihre Zeit mit so vielen wunderlichen Käuzen verbracht. Und geholfen, Verbrechen aufzuklären! Und Leichen gesehen. Und war in Malaysia gewesen, in Indien, Hongkong, Vietnam. Und hatte einen Geheimgang in einem buddhistischen Kloster entdeckt.


    Und hatte einiges über Fengshui gelernt. Sie wusste, dass ein nackter Fels im Westen in der Nähe eines Sees oder des Meeres ein »ins Wasser fallender Bergstern« war. Sie wusste, dass ein halbkreisförmiger Bergrücken ein umarmender Weg, eine Drachenhöhle war. Sie wusste, dass Jian-gua eines der Vier-West-Häuser war. Sie wusste, dass der auf Zahlen beruhende Fengshui-Faktor auf das Muster eines Schildkrötenpanzers zurückging, das jemand vor mehreren tausend Jahren gesehen hatte. Sie wusste, dass Wasser-Chi durch Erd-Chi zerstört wird und dass man Metall-Chi dazwischen positionieren muss. Sie wusste, dass Erde-Metall-Wasser den hervorbringenden Kreislauf des Späteren Himmels bedeutet. Sie wusste, dass alle Dinge ihren rechtmäßigen Ort haben. Sie wusste, dass es wichtig ist, selbst kleinste Gegenstände richtig anzuordnen, weil nur so die größeren Objekte ihre korrekte Position finden können. Sie wusste, dass von den Sachen unsichtbare Einflüsse auf andere Sachen ausgehen. Sie wusste, dass erst dann, wenn alles sich am rechten Ort befindet, dauerhafte Harmonie in eine Gemeinschaft fließt.


    Eine ihrer VCDs glitt ihr aus der Hand, aber sie nahm sie nicht auf. Sie hob die salzig-süße Flüssigkeit an die Lippen und trank noch einen Schluck. Es schmeckte immer noch scheußlich.


    Gegen neun stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Wong saß in Meister Tranhs Büro. Der Abt war ein alter, aber rüstiger Mann. Sein Schädel wirkte nicht so stoppelig rasiert wie der seiner Brüder, sondern zeugte von der blanken Haarlosigkeit des vorgerückten Alters. Seine Haut war sonnengebräunt, und an beiden knorrigen Händen hatte er dicke Knöchel, die wie Walnüsse aussahen. In der knappen Zeit, die ihm noch blieb, ging Wong so detailliert wie möglich die Einzelheiten seiner Fengshui-Umstellungen durch. Höflich hörte ihm der Abt des Klosters zu und warf gelegentlich einen Blick auf die Skizzen, die Wong ihm gereicht hatte. Dann stellte er verschiedene durchaus verständige Fragen, sodass der Geomant wieder einmal begriff, dass Tranh die Sache ernst nahm.


    Schließlich schob Meister Tranh die Papiere zur Seite. »Merci bien. Sie haben gute Arbeit geleistet, und ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Kann ich Sie wirklich nicht überreden, zum Mittagessen zu bleiben?«


    »Kann nicht. Wir müssen unseren Flug erreichen.« Wong sah auf seine Füße. »Meister Tranh, ich muss noch über eine Sache mit Ihnen reden. Es gab ein kleines Problem, heute früh.«


    »Ich verstehe. Sie wurden in flagranti erwischt.«


    »Nein. Ich war in meiner Schlafkammer mit Assistentin. Sie ist kein Mann.«


    »Das sage ich ja.«


    »Ach so. Jawohl. Aber lassen Sie mich erklären. Wir haben einen Gang entdeckt für das Einschmuggeln von Sachen in den Vihara. Eine Art Öffnung in der Mauer. Ein Tunnel im Dachboden. Ich habe Verlauf hier auf dem Plan gezeichnet. Sie können es sehen. Entscheiden Sie selbst, was Sie daraus machen.« Der Geomant zog ein weiteres Diagramm aus seinem Ordner und legte es auf den Tisch. »Sie können zusperren. Dann kann keiner mehr falsche Sachen in Klausur bringen. Außerdem, dort ist Öffnung für Chi. Wirkt wie Tür im Nordost. Hier nicht so gut. Nordost-Chi ist kalt. Schneidendes Chi. Verhält sich ganz unberechenbar.«


    »C.F., alles ist unberechenbar! Wenn ich irgendetwas im Leben gelernt habe, dann das.«


    Wong sah dem alten Priester in die Augen. »Ich muss Ihnen noch etwas wegen letzter Nacht erklären. Warum das Mädchen in meiner Kammer war. Sie hatte einen Geheimgang ausprobiert. Dieser Gang, den wir entdeckt haben. Sie konnte nicht zurück. Es war schon zu dunkel. Sie hat Angst vor Ratten. Sie haben hier viele Ratten. Es gibt keinen anderen Grund für ihre Anwesenheit in meiner Kammer. Ich schlafe auf Fußboden. Gibt Zeugen.«


    »Zweifellos haben Sie Zeugen! Sie brauchen mir das alles nicht zu erzählen. In einem Kloster läuft der Klatsch noch schneller um als unter Marktweibern. All diese Dinge sind bedeutungslos.« Der alte Mann lächelte.


    »Aber der Geheimgang! Das ist doch wichtige Entdeckung, oder?«


    »Ehrlich gesagt, C.F.: nein. Wir haben seit Jahren davon gewusst. Ich habe selbst jüngere Brüder durch das Schlupfloch ausgeschickt, wenn ich dringend dies oder jenes beschaffen musste. Letztes Jahr bat ich jemanden, mir eine Flasche edelsten Taylor 1975 zu besorgen. Für meine Gesundheit, versteht sich. Hätten Sie gerade Lust auf ein Tröpfchen…? Nein? Okay.«


    Wong brauchte ein paar Sekunden, bis er die Mitteilungen verdaut hatte. »Sie wussten über den geheimen Gang Bescheid? Bruder Wasuran hat gesagt, jemand bringt Zigaretten und Videomaschine herein. Und manche Mönche wollen austreten. Das sind doch Probleme, ja?«


    »Nun jaaaa«, antwortete Meister Tranh langsam. Er faltete seine Hände über dem Bauch. »Das stimmt schon. Aber Sie müssen verstehen, wie wir hier leben. Bei uns herrscht ein anderes Tempo als in Ihrem hektischen Singapur. Hier läuft alles etwas langsamer. Gewiss, es gab diesen Zwischenfall, als Zigaretten gefunden wurden; warten Sie, das muss 1988 gewesen sein. Und der Videorecorder? Den haben wir vor fünf oder sechs Jahren entdeckt, Mitte der Neunzigerjahre. Das war aber wirklich kein großes Problem. Schauen Sie: Wir haben hier weder Fernseher noch Strom, und soweit ich weiß, braucht man für ein Videogerät beides. Diese kleinen Vorkommnisse bleiben den Brüdern im Gedächtnis, weil sie so selten sind. Wir führen ein ruhiges Leben.«


    »Nun gut, Hereinschmuggeln von Sachen ist kein Hauptproblem. Aber ist Fengshui-Problem! Verändert die Chi-Strömung.«


    »Davon bin ich überzeugt. Daher war es auch gut, dass Sie den Gang entdeckt und in Ihren Bericht aufgenommen haben.«


    »Warum bitten Sie mich her? Welches Problem wollten Sie von mir gelöst haben?«


    »Es gab ein spezielles Problem, das aber gleichwohl allgemeinerer Natur war. Sie haben es bereits gelöst. Ich danke Ihnen.«


    »Fengshui ist eine Gabe, sie wurde mir vom Himmel geschenkt. Bin froh, sie mit Ihnen zu teilen.«


    Meister Tranh trat an eine Anrichte und nahm eine Flasche Portwein heraus. »Nichts dagegen, dass ich mir einen einschenke, oder? C.F., Sie haben uns auf eine Weise geholfen, die Ihnen vermutlich selbst nicht bewusst ist. Nehmen wir zum Beispiel den Umstand, dass Sie in Begleitung Ihrer attraktiven Freundin gekommen sind…«


    »Assistentin!«


    »Verzeihung, in Begleitung Ihrer Assistentin– dieser Umstand hatte eine interessante Wirkung auf unsere Männer. Durchaus keine negative. Wie mir Bruder Wasuran sagte, ist sie ein bemerkenswerter Mensch. Er hat eine Weile mit ihr geplaudert, ehe Sie dann zu Porntip zum Frühstück gegangen sind. Es ist doch immer aufschlussreich, die Dinge aus der Sicht einer anderen Person zu betrachten, besonders wenn diese Person sich so sehr von uns unterscheidet. Das weitet den Horizont. Und an einem derart abgeschlossenen Ort wie diesem Kloster, wo man kaum ausgeht und unter Leute kommt, ist dies ganz besonders wichtig.«


    »Meine Aushilfsassistentin«, ergänzte Wong. Tranhs Worte erinnerten ihn an sein Notizbuch, Teil 73, seine philosophischen Betrachtungen über den Umfang der Welt eines Menschen. Erst wenn man jemandem begegnet, der sich nicht in die eigene Welt einordnen lässt, ergibt sich die Möglichkeit, die eigene Welt zu erweitern. Er musste zugeben, dass seine schreckliche Assistentin mit ihrem so ganz anderen Blickwinkel sich in dem einen oder anderen Fall als einigermaßen nützlich erwiesen hatte. Er hatte es oft schwer gehabt mit ihr, doch in manchen Fällen war ihr Einfluss durchaus nicht völlig negativ gewesen. Die Ereignisse der letzten Nacht waren ein typisches Beispiel. Zwar hatte sie ihn in größte und peinlichste Schwierigkeiten gebracht, andererseits aber hatte sie durch ihre Entdeckung des Geheimganges eines der Fengshui-Probleme des Vihara gelöst. Seine Einschätzung wäre katastrophal unvollständig geblieben, wenn sie nicht die irreguläre Nordostöffnung der Klausur gefunden hätte.


    Meister Tranh trat an den Tisch zurück. »Für Ihre Fengshui-Analyse sind wir außerordentlich dankbar. Wir werden uns bemühen, Ihre Vorschläge so weit wie möglich umzusetzen. Ich bin ganz sicher, dass sie sich segensreich auf unseren Tempel auswirken. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, auf welche Weise Ihr Besuch uns wirklich geholfen hat.«


    Der alte Mann blickte aus dem Fenster des dunklen Raumes auf die Männer, die den Hof überquerten und sich unter dem Bodhi-Baum zu einer Zeremonie versammelten.


    »Dies ist ein zenbuddhistisches Kloster. Wir widmen uns sowohl dem inneren Seelenfrieden als auch dem äußeren, körperlichen Frieden. Etwa seit einem Jahr habe ich jedoch bemerkt, dass es hier zu einer Glaubenskrise kam, zu einem allgemeinen Illusionsverlust. Manche Brüder begannen, neugierig zu werden auf das Leben draußen, auf die moderne Welt, auf Frauen. Das ist nur natürlich. Daher waren sie denn auch fasziniert angesichts Ihres Besuchs in Begleitung einer jungen Frau.«


    Tranh wandte sich vom Fenster ab und nahm wieder Platz. »Als die Brüder Sie heute früh sahen, nachdem Sie die Nacht mit einer westlichen Frau verbracht hatten, waren sie schockiert. Bruder Wasuran sagte, Sie hätten furchtbar müde ausgesehen, als wären Sie dem Tode nah. Die Brüder erkannten, dass Ihrem Körper allzu viel Kraft entzogen worden war. Dies führte dazu, dass sie einen äußerst negativen Eindruck von den Freuden eines freien Lebens in der Welt draußen gewannen, besonders eines Lebens mit Angehörigen des anderen Geschlechts.«


    »Ich habe in der letzten Nacht nicht viel geschlafen.«


    »Genau das haben sie vermutet.«


    »Nein! Ich meine, ich habe in der letzten Nacht nicht viel geschlafen, weil der Fußboden so unbequem. Nicht, weil… Aus keinem andern Grund!«


    »Es spielt keine Rolle, was wahr ist. Wichtig ist nur die Wirkung einer Wahrheit. Das ist einer der Grundsätze der Zen-Lehre. Wirkt sich eine Nicht-Wahrheit im Sinne einer Wahrheit aus, so wohnt ihr vielleicht ihre eigene Wahrheit inne. Dies ist durchaus möglich. Was nun auch geschehen ist: Das Ergebnis war, dass die Brüder entsetzt waren über die schwächende Wirkung dessen, was sie für Ihr sündiges Tun hielten. Sie wollten nicht wie Sie ihre Lebenskraft verlieren und jung sterben.«


    »Ich habe in der letzten Nacht kaum geschlafen! Bin ein alter Mann, vor sechsundfünfzig Jahren geboren!«


    »Wie interessant. Aber das sei nun dahingestellt. Ehrlich gesagt habe ich heute früh den Brüdern erzählt, Sie wären siebenundzwanzig.«


    »Ach so.« Wong nickte. Wahrlich, die Wege des Zen waren rätselhaft und unergründlich!


    Er packte seine Papiere in die Mappe. Der Geomant war froh, dass sie dem alten Mann hatten helfen können, obwohl ihm noch immer nicht recht klar war, wie genau sie das bewirkt hatten. Egal! Das Problem war gelöst, und das war schließlich die Hauptsache. Morgen war wieder ein Tag, und der würde neue Aufgaben bringen. Plötzlich runzelte er die Brauen. Außer sie würden ihn tatsächlich nach Amerika schicken, was ja wohl das Ende wäre, jedenfalls das Ende seines gewohnten Lebens. Er beschloss hier und jetzt, dass er sich rundweg weigern würde. Sollte Mr. Pun ihm doch kündigen, wenn er Lust hatte! Er spähte aus dem Fenster und bemerkte das Treiben im Hof.


    »Was machen die Brüder da?«, fragte er.


    »Sie versammeln sich alle vor dem Bodhi-Baum. In der vergangenen Nacht ist ein kleines Wunder geschehen.«


    »Ein Wunder?«


    »Unser ältester Bruder hat gestern noch spät vor dem Ostaltar gebetet, und da ist ihm ein kleines, aber vollkommenes Bildnis des Buddha vom Himmel in die Hände gefallen. Es ist nur so klein, aber wirklich ganz wunderbar. Wie ein winziges Gemälde, aber zugleich wie ein rundes Türchen zum Nirwana. Man kann tief hineinblicken und drinnen den Buddha erkennen. Die Brüder beten es an.«


    »Verstehe.«


    Der Klang einer Autohupe mahnte ihn, dass Joyce und Bin vor dem Haupttor in Porntips Nissan warteten, um zum Flughafen zu fahren. Die Sonne stand inzwischen so hoch, dass ihre Strahlen über die Tempelmauer in Tranhs Büro schienen, schattig gesprenkelt durch das Laubwerk des Bodhi-Baums.

  


  
    Anmerkungen


    
      1


      
        Geomantie ist eine Form der Weissagung. Der Begriff stammt aus dem Griechischen. Die chinesische Geomantie geht auf sehr alte Geheimlehren zurück und befasst sich hauptsächlich mit dem Fengshui (s. u.) von Gebäuden und Grundstücken.

      

    


    
      2


      
        Im Hochchinesischen (Putonghua) wird der aus zwei Einsilbern Zusammengesetzte Terminus, der bekanntlich »Wind-Wasser« bedeutet, etwa wie »fung-schwey« ausgesprochen; auch im deutschsprachigen Raum hat sich die falsche Aussprache eingebürgert, die hier ironisiert wird.

      

    


    
      3


      
        Ein vulgärer Fluch, dem das deutsche »Leck mich!« entspricht.

      

    


    
      4


      
        Chan ist eine in China entwickelte, später von Japan (Zen) übernommene Variante des Buddhismus.

      

    


    
      5


      
        »Meister«, höfliche Anrede für nichtakademische Experten; »shifu« in Putonghua.

      

    


    
      6


      
        Höfliche Anrede, wörtlich »früher Geborener«; etwa: »Herr«, wird aber auch für weibliche Respektspersonen benutzt.

      

    


    
      7


      
        Triaden waren einst religiös-patriotische Geheimgesellschaften, verkamen aber seit Ende des 19. Jahrhunderts zu Verbrecherbanden ähnlich der Mafia.

      

    


    
      8


      
        Fast alle Chinesen, nicht nur in Hongkong, scheuen die Vier. Im Chinesischen lauten die Wörter für »vier« und »Tod« gleich: »si«, wenn auch mit unterschiedlichen Zeichen geschrieben.

      

    

  


  
    Mehr über dieses Buch


    [image: Cover]


    
      Nur aus Gefälligkeit nimmt der Fengshui-Meister C. F. Wong die siebzehnjährige Australierin Joyce als Praktikantin in seinem Fengshui-Büro in Singapur. Aber dass Joyce nicht mit ein wenig Ablage zufrieden zu stellen ist, damit hat er nicht gerechnet. Ebenso überraschend stellt sich heraus, dass bei seinen Aufträgen jeweils mehr hinter dem schlechten Fengshui steckt … Trotz aller Missverständnisse werden die vorlaute Joyce und der mürrische Wong ein unschlagbares Team. Mit britischem Humor, asiatischer Philosophie und gesundem Menschenverstand wenden die beiden auch noch das schlechteste Fengshui zum Guten.

    


    
      
        »Mr. Wong und Jo sind letztlich ein Multikulti–Team, das von einem auf den anderen Tag miteinander agiert, wie es in der realen Welt bei einer globalen Fusion von Unternehmen der Fall ist. Aber am Ende steht eine Erfolgsstory: Trotz aller Missverständnisse werden Jo und Wong ein unschlagbares Team, in dem jeder offen für den anderen ist und die aus seiner Kultur herauswachsende Stärke ausspielt.«


        
          Claudia Keller, quip Magazin der Wirtschaftsjunioren in Deutschland, Berlin

        

      


      
        »Bereits drei Bände mit den kurzweiligen, humorvollen Abenteuern von Wong und Joyce hat der Unionsverlag herausgebracht, und sie sind allesamt eine Empfehlung mit dem Prädikat ›beste Unterhaltung‹ wert.«


        
          Ingo Anhenn, Interkultur, Stuttgart

        

      


      
        »Unbedingt einpacken, wenn’s Richtung Asien geht, denn kein Reiseführer leitet seine Leser mit so viel hintergründigem Witz durch diesen Kontinent wie der Krimiautor Nury Vittachi, Erfinder des unvergleichlich kauzigen Fengshui-Meisters C.F. Wong aus Singapur und seiner australischen Assistentin Jo.«


        
          Matthias Pesch, Kölner Stadt-Anzeiger

        

      


      
        »Ein Kriminalgenuss mit tollem Chi. Während das komische Paar zwischen Shanghai, Vietnam und Malaysia einen abstrusen Fall nach dem anderen löst, taucht der Leser immer tiefer in die Welt des Fengshui ein. So macht Lernen Spaß!«


        
          Peter Pfänder, Abenteuer und Reisen spezial

        

      


      
        »Die Kriminalfälle sind raffiniert und spannend aufgebaut und man liest sie mit wachsendem Vergnügen. Und am Ende ist man an Erfahrungen um die asiatische Kultur reicher, genauso wie die Praktikantin Joyce McQuinnie.«


        
          Stefan Braunshausen, Deutsche Welle, Bonn

        

      


      
        »Mit einem Augenzwinkern beschreibt der Autor das ungleiche Paar Wong und Joyce– seine Geschichten sind voller Humor.«


        
          Susanne Gabriel, Mannheimer Morgen

        

      


      
        »›Der Fengshui-Detektiv‹ ist schräg und schrill. Fengshui ist hier die permanente Fassade des Verbrechens. Yin und Yang sozusagen, zwei Gegensätze, die sich anziehen, so wie das ungleiche Ermittlerpaar, ein alter Fengshui-Meister namens Wong und seine quirlige australische Praktikantin, Joyce McQuinnie.«


        
          Andreas Ammer, BR Büchermagazin Diwan, München

        

      


      
        »›Der Fengshui-Detektiv‹ weist dem Leser auf unterhaltsame, witzige Weise einen Weg zu den Kulturen Südostasiens. Breite Empfehlung!«


        
          Marion Sedelmayer, Borromäusverein/Redaktion Buchprofile, Bonn

        

      


      
        »Die Westmaus kriegt zwar eine Menge östlicher Weisheit ab, aber der Meister lernt auch, den Buddha in den Reflektionen einer CD zu sehen.«


        
          Thomas Friedrich, Ultimo - Bielefelds Stadtillustrierte

        

      


      
        »Mit dem größten Vergnügen lässt Vittachi zwei Kulturen mit Anlauf aufeinander krachen, dass es eine wahre Freude ist. Die neun Erzählungen bieten beste Unterhaltung und noch ein paar Extras dazu. Hoffentlich gibt es bald mehr davon.«


        
          Frank Rumpel, Titel-Magazin, Osnabrück

        

      

    


    Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.

  


  
    Über Nury Vittachi


    [image: Nury Vittachi]


    Nury Vittachi wurde 1958 in Sri Lanka geboren. Andere Quellen sagen 1959– aber diese Widersprüchlichkeit ist nur ein weiterer Farbspritzer auf einem unwahrscheinlich bunten Lebensbild. Sein indischer Großvater stand angeblich neben Mahatma Gandhi, als dieser ermordet wurde; sein Vater, der ebenfalls Journalist war, musste als Regimekritiker unter Todesdrohungen aus Ceylon fliehen und strandete mit seiner Familie völlig mittellos in Singapur. Die Schulbildung erhielt Nury Vittachi schließlich in England, und sein journalistisches Handwerk lernte er bei den berühmt-berüchtigten tabloids in der Londoner Fleet Street.


    1986 landete er auf der Hochzeitsreise mit seiner anglo-irischen Frau Mary in Hongkong, und die beiden beschlossen, dort zu bleiben. Vittachi fand einen Job bei der South China Morning Post, und schon bald war seine Kolumne über den Alltag in Hongkong, »Lai See«, die bei den Lesern beliebteste Kolumne. Inzwischen hat er auch eine Reihe satirischer Bücher und Kinderbücher veröffentlicht. CNN nennt ihn den »beat reporter of the offbeat«, für die BBC ist er »Hongkongs witzigster Kommentator«.


    Nachdem die Kronkolonie 1997 an China übergegangen war, ging der South China Morning Post Nury Vittachis Spott über Tung Chee-hwa, den neuen Regierungschef Hongkongs, zu weit. Er erhielt Schreibverbot und wurde, wie er selbst sagt, »zum bestbezahlten Arbeitslosen Hongkongs«. Das war die Geburtsstunde der Abenteuer von Fengshui-Meister C. F. Wong und Joyce McQuinnie.


    Die Frage, ob C. F. Wong sein Alter Ego sei, amüsiert Vittachi: »Ich war immer der Ansicht, er sei überhaupt nicht wie ich, bis eines Tages jemand mit einem Trickfilmprojekt zu mir kam. Er hatte einen kleinen, dicken Chinesen in westlichen Kleidern gezeichnet, der wie jemand aus Chinatown aussah. Ich sagte, nein, nein, nein, er ist klein und dürr, hat eine Glatze und trägt seltsame asiatische Kleider. Erst als ich dem Künstler all diese Details beschrieben hatte, merkte ich, dass ich damit eigentlich mich selbst beschrieben hatte.« Auch Wongs Kommunikationsprobleme hat er selbst erfahren: »Mein ganzes Leben lang musste ich mich immer wieder an eine neue Kultur anpassen. Zur Schule bin ich in England gegangen, als Kind sprach ich Singalesisch und Tamil. Ich kann besser Chinesisch als viele Ausländer in Hongkong, aber Chinesisch ist sehr schwer zu lernen, und ich würde es nie wagen, in dieser Sprache zu schreiben.« Und was hält Nury Vittachi selbst von Fengshui? »Alles, was Wong in diesem Buch erwähnt, ist authentisch. Ich habe mich eingehend mit Fengshui beschäftigt und von einem berühmten Fengshui-Meister in Hongkong gelernt. Ich glaube nicht eigentlich daran, aber den Grundgedanken, nämlich dass die Umgebung einen beeinflusst, sollte man ruhig ernst nehmen.«


    Mittlerweile hat Nury Vittachi, der mit seiner Frau und drei adoptierten chinesischen Kindern in Hongkong lebt, als freier Kolumnist Kultstatus,moderiert Fernsehsendungen für CNN, CNBC und Hongkonger Lokalsender und unterrichtet an der Hong Kong Polytechnic University. Besonders am Herzen liegt ihm jedoch, Autorinnen und Autoren aus Asien eine Plattform zu bieten– zum Beispiel im Rahmen des alljährlich stattfindenden Honkong-Literaturfestivals: »Sonst kann es passieren, dass ein asiatischer Shakespeare auftaucht, und keiner merkt es.«


    
      
        »Die Bücher von Nury Vittachi bringen uns Westlern das Leben im modernen, urbanen Asien näher – und kommentieren dies zugleich ungeheuer bissig und hintersinnig. Eine Pointe jagt da die nächste, eine so hyperrealistische wie surreale Alltagsszene reiht sich an die andere. Das Ergebnis ist tatsächlich eine richtig gelungene Mischung aus Information und Unterhaltung.«


        
          Ulrich Noller, Deutsche Welle, Bonn

        

      


      
        »Nury Vittachi, selbst ein Grenzgänger zwischen Ost und West, hat sein gegensätzliches Paar so liebe- und humorvoll gestaltet, dass man die beiden einfach mögen muss. Auch und gerade, weil man ständig über ihre Missverständnisse lachen muss. Vittachi ist ein glänzender Satiriker. Mit präziser Beobachtung, mit viel Sinn für die Dramaturgie von Komik und mit einer alles durchdringenden Ironie nimmt er seine Umgebung aufs Korn.«


        
          Kathrin Fischer, Hessischer Rundfunk hr2, Frankfurt

        

      


      
        »Es sind die Schrulligkeiten, aus denen Nury Vittachis Fengshui-Krimis ihren besonderen Charme beziehen: der Held ein hutzliger, schlitzohriger Geomant, seine Adlata eine Schnepfe, die Plots stets mit einer Portion satirischen Unernstes gewürzt.«


        
          Gitta List, Schnüss - Das Bonner Stadtmagazin

        

      


      
        »Die Komik von Vittachis Büchern lebt vom grotesken Gegensatz zwischen einem verwöhnten australischen Glamourgirl, das jeden Abend in der Szenedisco ›Dan T.’s Inferno‹ abhängt, und dem betagten und biederen Fengshui-Meister Wong, der auch in Cocktailbars seinen geliebten grünen Tee ordert.«


        
          Ingrid Müller-Münch, WDR 5, Köln

        

      


      
        »Der Autor ist ein Spieler. In seinen Büchern jongliert er waghalsig mit den Weisheiten seiner Altvorderen, niemals aber diskreditiert er sie. Klassisch ist in Vittachis Büchern nur der Nervenkitzel, ansonsten gehen Brauchtum und Lifestyle, Gespenster und Computerviren fröhlich durcheinander. Der Facettenreichtum seiner Romane spiegelt das bunte Leben des Mittvierzigers, der Mitte der Achtzigerjahre auf der Hochzeitsreise mit seiner angloirischen Frau Mary in Hongkong landete. Dort wurden die beiden sesshaft und adoptierten drei chinesische Kinder. Vittachi fand einen Job bei der ›South China Morning Post‹ und avancierte zum beliebtesten Kolumnisten in Hongkong. Sein Spott über den früheren Regierungschef Tung Chee-hwa ging seinen Arbeitgebern allerdings zu weit. Prompt erhielt er Schreibverbot und wurde, wie er selbst sagt, ›zum bestbezahlten Arbeitslosen Hongkongs‹. Das war der Beginn der Abenteuer von Fengshui-Meister C. F. Wong und Joyce McQuinnie.«


        
          Stephanie Riedi, Facts, Zürich

        

      


      
        »Die Romane um und mit dem schlauen und oft naiven Fengshui-Meister C.F. Wong gehören zum Vergnüglichsten, was die Krimi-Literatur bietet. Spannend, lustig, verpackt in fernöstliche Weisheiten, angereichert mit der Hektik in Städten wie Singapur und Hongkong sind sie für den westlichen Leser eine echte Bereicherung.«


        
          Sonja Kolb, AP - Associates Press

        

      


      
        »Nury Vittachi versteht es, geschickt mit Gegensätzen, Vorurteilen und Rollenklischees zu jonglieren, seine schrägen Multikulti-Krimis verbinden Spannung und Humor in einer originellen, durchaus auflagenfördernden Allianz.«


        
          Wolfgang Seibel, Österreichischer Rundfunk 1/ ORF.at, Wien

        

      


      
        »Nicht mehr wegzudenken sind seit Jahren seine berühmten Travellers Tales in der renommierten Zeitschrift ›Far Eastern Economic Review‹: Eigenwillige Reiseerlebnisse, journalistisch aufbereitet, werden in jeder Ausgabe zum Besten gegeben – nicht nur der Fanclub wartet begierig darauf. Nun stellt sich der schon lange in Hongkong lebende ceylonesische Nury Vittachi erstmalig auch dem deutschsprachigen Publikum. Die Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit der Beschreibungen, die Kombination von britischem Humor mit asiatischer Philosophie zeichnen Nury Vittachi nicht nur als exzellenten Kenner der zwei Welten aus, sondern lassen vermuten, dass neben skurrilen Fengshui-Geschichten seine weiteren Werke ihren Weg von Asien nach Europa finden werden.«


        
          Anna Gerstlacher, Das neue China, Berlin

        

      


      
        »Die Krimi-Komödie des in Hongkong lebenden Satirikers Vittachi gehören wohl zum originellsten, was in der Branche derzeit auf dem Markt ist.«


        
          Klappe auf, Karlsruhe

        

      


      
        »In Hong Kong ist er bekannt wie ein bunter Hund: Mit seinen bissigen Kolumnen in der ›South China Morning Post‹ eckte der Journalist und Comedian Nury Vittachi so sehr an, dass ihm ein De-facto-Berufsverbot auferlegt wurde. Das Schreiben hat er freilich nicht aufgegeben: Seither lässt er den schrägen Geomatiker C.F. Wong durch Asien wirbeln und dabei allerhand Kriminalfälle lösen. Politisch korrekt ist er jedenfalls noch immer nicht.«


        
          Francoise Hauser, In Asien, Frankfurt Mai/Juni 2007

        

      

    


    Mehr zu Nury Vittachi auf der Webseite des Unionsverlags.

  


  
    
      Über Nury Vittachi


      
        Zhuang Lee


        Ein asiatischer Autor tritt ins Rampenlicht

      


      Als »Verseschmied« kann man den Krimikomödienschreiber Nury Vittachi nicht gerade bezeichnen. Ein Blick auf die Menge seiner Publikationen fordert eine solche Behauptung geradezu heraus: In einem einzigen Jahr verfasst er im Durchschnitt einen Roman, ein Sachbuch, zwei bis drei Kinderbücher und mehrere hundert Kolumnen für Zeitungen und Zeitschriften. Er selbst spricht augenzwinkernd von »Quantität, statt Qualität«, aber davon kann keine Rede sein. Schließlich ist es kein Kinderspiel, Romane zu schreiben, die in viele Sprachen übersetzt und in aller Welt gelesen werden. Zudem hat Vittachi eine Vollzeitstelle an der Hong Kong Polytechnic University. Er unterrichtet junge Autoren und Filmemacher in der Kunst, gute Geschichten zu schreiben. Welche dieser Tätigkeiten liegt ihm besonders am Herzen?


      »Keine der oben genannten«, sagt er. »Tausende von Kindern kennen in Asien Mister Jam the Story Man, allein das zählt für mich.«


      Sein besonderes Eintreten für junge Autoren scheint eines der Geheimnisse seiner Beliebtheit in der Literaturszene Asiens zu sein. Nachdem er für sich selbst einen Weg nach oben gebahnt hat, bemüht er sich nun, den Weg für andere begabte Autoren zu ebnen, die seinem Beispiel folgen wollen. Als er in den 1990er Jahren begann, belletristische Texte zu schreiben, stellte er fest, dass die Buchproduktion in den meisten asiatischen Ländern ein brachliegendes Feld war: Es gab weder Autoren noch Herausgeber, weder Literaturagenten noch nennenswerte Verlage und auch keine bedeutenden Buchhandlungen. Während andere Autoren unter Murren ihre Manuskripte nach London und New York schickten, wo sie dann auf einem hohen Stapel landeten, begann Vittachi, das Brachland zu beackern.


      Er gründete mit Xu Xi, einer asiatischen Schriftstellerin, eine Autorengruppe in Hongkong und kurz darauf einen Verlag. 1999 gab er eine Zeitschrift für Literatur und Poesie heraus, die Asia Literary Review, das asiatische Pendant zu Großbritanniens Granta. Mit anderen zusammen rief Vittachi im Jahr 2000 das Internationale Literaturfestival von Hongkong ins Leben, ein Ereignis, das zur Gründung weiterer ähnlicher Festivals in der Gegend führte. 2007 kreierte er den Man Asian Literary Prize, und 2008 war er Vorsitzender der Jury, die erstmals den Australia-Asia Literary Award vergab.


      Heute verbringt er die meiste Zeit damit, jungen Menschen– vom Kindergartenalter bis zur Universität– beizubringen, wie eine Geschichte sein muss, damit sie Erfolg hat. Unter dem Pseudonym Mister Jam the Story Man tourt er durch Schulen in ganz Asien, und seine Homepage (http://mrjam.typepad.com/) ist einer der meistgefragten Blogs im asiatischen Raum.


      »Früher war Asien eine der kreativsten Ecken der Welt«, sagt Vittachi, ein kleiner kahlköpfiger, erstaunlich schüchterner Mann mit srilankischen Wurzeln. »Die ältesten Schriften wurden in China und Pakistan gefunden, und die vergangenen Jahrtausende haben bemerkenswerte Gedichte und Schriftstücke hervorgebracht. Aber seit zweihundert Jahren hat der Westen das Monopol auf die Kunst des Geschichtenerzählens. Es ist an der Zeit, dass Asien sich wieder Gehör verschafft. Wir haben so viel Großartiges zu erzählen.«


      Das trifft sicherlich zu, auch für ihn selbst. Und es erklärt die Beliebtheit von Vittachis bekanntester Serie Der Fengshui-Detektiv. Auf den ersten Blick ein typischer Krimi mit Verbrechen und Auflösung, zeigen sich bei genauerem Hinsehen doch viele Abweichungen von der Norm. Im Gegensatz zum gut aussehenden, edlen Einzelgänger, der in westlichen Kriminalromanen Fälle löst, ist Vittachis Detektiv C.F. Wong dünn, unattraktiv und nicht einmal besonders ehrlich. Der Fengshui-Meister predigt anderen hehre Prinzipien, die er selbst natürlich nicht befolgt. Sein Hauptinteresse besteht darin, in kürzester Zeit möglichst große Geldsummen anzuhäufen. Morde scheinen ihm eine besonders willkommene Angelegenheit, da er dann seinen Klienten mehr Geld abknöpfen kann. Aber wie bei jedem gut gezeichneten Antihelden wird der Leser unweigerlich von seinem eigenwilligen, widrigen Charakter angezogen.


      Einige Romane folgen im Aufbau Krimis aus dem Westen, andere sind– so Vittachi– »Bänder«, die aus einzelnen Kurzgeschichten geflochten werden. »Das Band ist ein charakteristisches asiatisches Romanmodel«, sagt Vittachi. »Nehmen wir zum Beispiel das indische Epos Mahabharata oder Chinas Die Räuber vom Liang-Schan-Moor. Da sind lange Fäden einzelner Erzählungen zu einer Geschichte verflochten.«


      Dem fünfzigjährigen Vittachi scheint einfach alles zu gelingen. Aber bis er seinen Platz auf der Bühne der Welt gefunden hatte, musste Vittachi einen steinigen Weg zurücklegen. Seine ehemaligen Kollegen von der South China Morning Post erinnern sich an einen Einzelgänger, der vor allen anderen im Büro war und nach Feierabend nie auf einen Drink mitkam. »Vielleicht habe ich mich abgeschottet, aber das war nicht meine Absicht. Ich war einfach zu busy«, sagt er. »Die Leute vergessen, dass man als Autor auch noch Bücher schreiben muss.«


      Eines von Vittachis bestgehüteten Geheimnissen ist, dass er keinen Tropfen Alkohol trinkt. Das muss er jedoch geheim halten, da eine seiner beliebtesten Figuren in seiner täglichen Kolumne ein namenloser Barkeeper ist, der regelmäßig auftaucht, um seine Weisheiten zu verkünden.


      Glaubt Vittachi, dass die große Stunde für asiatische Autoren geschlagen hat, nachdem in jüngster Zeit Werke asiatischer Autoren einige wichtige Literaturpreise, darunter den Man Booker Prize, eingeheimst haben? Er verneint. »So einfach ist das nicht. Nachdem Arundhati Roy 1997 den Man Booker Prize erhalten hatte, meinten alle, nun würden indische Autoren von Weltformat den Buchmarkt überschwemmen, aber dazu kam es nicht. Weder ganze Regionen noch Länder rücken ins Rampenlicht. Es sind einzelne Bücher oder Drehbücher, denen das gelingt. Es ist der einzelne Autor, der zählt.«
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      Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, aufgewachsen in England und Finnland. Rückkehr nach Deutschland 1953. 1957–1960: Kunstgeschichtestudium in Hamburg; 1961–1970 verheiratet in Kiel, zwei Töchter; Studium Slavistik. 1973–1981 Universität München, Studium Sinologie, Anglistik, Neuere Geschichte, Politikwissenschaften. 1981 Magister Artium (»sehr gut«) daselbst; 1983 Promotion (»magna cum laude«) daselbst zum Dr. phil.


      Während der Ehe- und Studienjahre Tätigkeit als Publizistin und Übersetzerin aus dem Englischen und Französischen, u.a. für Kursbuch. 1983–1985: Beijing, Lektorin am dortigen »Fremdsprachenverlag«.Übersetzungen aus dem Chinesischen, u. a. der Werke von Shen Congwen, erschienen bei Suhrkamp und Insel 1985. 1985–1986 Lektorin für Englisch und Deutsch an der Zhejiang-Universität in Hangzhou. 1986–2001 Associate Professor am Institut für Neuere Geschichte bei der Academia Sinica in Taipeh, Taiwan.


      Lebt als freischaffende Übersetzerin und Publizistin in München.


      


      Mehr zu Ursula Ballin auf der Webseite des Unionsverlags.
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